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Gelon (a. Geſch.), Sohn des Dinomenes, Tyrann (Selbfts 
herrfcher) von Syrafus, bemächtigte fich der Oberherrfchaft um 491 
oder 500 vor Chr. Er vergrößerte die Stadt und vermehrte die Zahl 
ihrer Einwohner. Als Griechenland von RXerres mit Krieg bebroht 
wurde, ſchickten Athen und Lacedaͤmon Gefandte an ihn, um ein 
Buͤndniß mit ihm gegen den Porferkönig zu fihließen. Gelon erbot 
fich, 206 Galeeren, 20,000 Schwerbewaffnete, 4000 Reiter, 2000 
Schüsen und eben fo viel Schleuberer zu flellen und mit Mundvor- 
rath während des Krieges zu verfehen, wenn man ihm den Oberbefehl 
zu Waffer und zu. Lande Üüberlaffen wolle. Diefe Bedingungen ver: 
warfen die fpartanifhen Geſandten, und felbft die Hilfte des Oberbe— 
fehls wollten ihm die Athener nicht zugeſtehen. ©. verfagte daher die 
gebetene Hülfe und fehidte dagegen einen gewiffen Kadmus nad Del: 
phi, mit dem Vefehl, bier den Ausgang abzuwarten, und wenn bie 
Griechen überwunden mürben, dem Xerres in feinen Namen zu huldi- 
gen und Eoftbare Gefchenfe zu überreichen. Damals wußte er noch 
nicht, daß XRerxes die Carthager veranfaßt hatte, während er die Gries 
hen in ihrem Vaterlande angriffe, diefelben auch in Sieilien und Ita— 
lien anzugreifen. Samilfar landete zu dom Ende mit einer Flotte von 
2000 Kriegs: und 3000 Raftichiffen, worauf fi 300,000 M. Land: 
truppen befanden, bei Panormus und belagerte Himera. Diefer 
Macht 309g Gelon mit 50,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern ent: 
gegen. Ein aufgefangener Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage 
Hamilkar ein feierliches Opfer bringen und zugleich Huͤlfsvoͤlker in 
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Lager einlaffen wolle. Es gelang G., ftatt derfelben einen Thei ſei⸗ 
ner Reiterei ins feindliche Lager diden zu laſſen, welche den Hamilkar 
waͤhrend des Opfers uͤberfiel, ihn ſelbſt toͤdtete und die Schiffe in 
Brand ſteckte. Zu gleicher Zeit griff G. die Karthager an, welche, 
durch den Tod ihres Feldherrn und den Verluſt ihrer Schiffe muthlos 
gemacht, eine gänzliche Niederlage erlitten. Diefe merkwürdige Schlacht 
geſchah an demfelben Tage, two die Griechen bei Marathon fiegten 
und ift von Pindar verherrliht worden. G. machte unermeßliche 
Beute und geftand den Karthagern nur unter der Bedingung den 
Krieden zu, daß fie 2000 Talente Silber zahlen, zwei Tempel zur 
Auſbewahrung ber Sriedensbedingungen erbauen und die Menfchen: 
opfer abfchaffen follten. Nun wuͤnſchte ©. den koͤnigl. Titel zu erhal- 
ten. Schlau gleich Auguftus erklärte er nun in einer Volksverſamm⸗ 
fung feinen Entfchluß, die Negierung niederzulegen; Alles nannte ihn 
Wohlthaͤter, Erretter, und man trug ihm einftimmig den erfehnten 
Königstitel an, und eine Bildfäule ehrte ihn. Won jegt fann Gelon 
nur auf Beglüdung jeines Volks, nahm 10,000 Fremde, die unter 
ihm gedient, ald Bürger in Syrafus auf, zeigte Haß gegen Lurus und 
Pracht, ward hochgeehrt und geliebt und ft. 477 innig betrauert. Ihm 
folgte fein Bruder Hiero. 

Geltung (Mufik) heißt die Dauer der durch Noten bezeichne- 
ten Zöne nach dem Verhältniffe der für die Konftüde angenommenen 
Beweyung. Jede Note hat außer ihrem Plage in dem Notenſyſtem, 
welcher den Ton felbft bezeichnet, auch eine gewiffe beftimmte Figur nö: 
thig, wodurch ihre Geltung oder Dauer angezeigt wird. Statt der ehe: 
maligen Öeltung der Noten und ihrer Eintheilung in maxima, lon- 
ga, brevis ıc. find für das heutige Syſtem eingeführt: ganze, halbe 
Schläge (oder Taktnoten), Viertel, Uchtel c. Die Paufen haben mit 
den Noten in Beziehung auf Dauer der Zeit einerlei Geltung. 
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Geluͤbde, jedes feierliche Verfprechen, wodurch man fich zu et: 
was anheiſchig macht, f. Votum. Das Kloftergelübde ift das 
feierliche Verfprehen an Gott — ber Armuth, des Gehorfams und 
ber Keufchheit. Bei den Hebraͤern hielt man die Erfüllung derfelben 
für eine Religionspflicht, un Moſes fand fich veranlaft, das religiöfe 
Herkommen bloß durch gefegliche Beftimmungen zu befchränfen. Se: 
des, einmal in deutlichen Worten ausgefprochene G. mußte unfehlbar 
geloͤſt werden; abhängige Perfonen durften nichts ohne Zuftimmung 
ihrer Vorgefegten geloben; alles Gelobte, Dpferthiere ausgenommen, 
durfte für einen geroiffen Kaufpreis lo8gegeben werden. Was Jeho— 
vah ſchon heilig war, 3. B. Erſtgeburt, durfte nicht gelobt werden, and) . 
nicht Hurenlohn. Auch bei den Griechen und Nömern waren ©. ge⸗ 
wöhnlich. Diefelben waren entweder pofitiver Art (eigentliche G.), 
feierliche Verfprechen, einer Gottheit gethan, diefer etwas zu weihen, 
oder negativer (Ablobungen), VBerfprechen, zu Ehren einer Gottheit fich 
von etwas relativ zu enthalten. Man fehrieb gemöhnlidy Gelübbe (5. 

DB. von Tempeln, Schaufpielen, Opfern, Gefchenfen, einem Theil der 
Beute) auf Tafeln (Votivtafeln). Unter den römifchen Kaifern ward 
es Sitte, jährlich am 3. San. öffentliche, feierliche G., ſowohl im La⸗ 
ger ald auf dem Capitol, für das Wohl des Kaiferd darzubringen. 
Die ©. waren entweder für den Staat gebrachte (Vota publica) oder 
Privatgelübde (Vota privata). Zu den legtern gehörten befonders- 
folche, die man dem Genius oder der Juno Lucina am Geburtätug 
brachte (Vota natalitia), wenn den Knaben, nad zurüdgelegten 
Kinderjahren, da8 Haupthaar abgefchnitten und dem Apollo geweiht 
wurde (Vota capiltitia), die G. der Kranken im Fall der Genefung, 
der Schiffbruͤchigen im Fall perfönficher Errettung, der Reifenden Über: 
haupt c. Aus dem Judenthume und Heidenthume kam das ©. in 
das Chriftenthum herüber, wo die katholiſche Kirche eine befondere Kehre 
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von demſelben aufzuſtellen und ſich die Aufloͤſung der G. zu reſerviren 
um ſo weniger ſaͤumte, je mehr Nutzen ſie hiervon zu ziehen hoffen 
konnte. Die katholiſche Kirche ſtellte nicht bloß den Begriff auf, daß 
ein G. eine nach vernuͤnftiger und reifer Ueberlegung Gott, der Kirche 
oder einer frommen Stiftung geleiſtete Zuſage eines guten Werkes ſey, 
ſondern vertheidigte und empfahl auch die Verdienſtlichkeit deſſelben. 
Die ©. ſelbſt wurden eingetheilt nach ihrem Object in: a) perſonelle, 
b) reelle,. ©) Vermifchte; nach ihrer Form in a) folenne, b) einfache, 
c) ausdrüdliche, d) ſtillſchweigende, e) zeitliche, f) immerwährende; 
und als Erforderniß feitgeftellt, daß das G. aus freier Entfchließung, 
teifer Meberlegung,, durch eine Außerlihe Erklärung an den Tag geges 
ben werde, auf etwas wirklich Gutes ſich beziehen und wirklich gehals 
ten werden fünne und müffe, es fey denn, daß aus hinreichenber Urfache 
Dispenfationen bei den Biſchoͤfen oder dem Papft erroirft werde. Bes 
fondere ©. waren die Klofter = oder Ordensgeluͤbde; desgl. auch das 
G. der Keufchheit. Nah Anfiht der Proteflanten fordern und 
billigen weder Vernunft noch Chriſtenthum das G., und ziwar fo wenig, 
daß fie ſich vielmehr deutlidy gegen daffelbe, als eine Schöpfung bes 
Aberglaubens, erklären, denn a) im N. T. findet fich weder eine Ans 
ordnung, nody eine Ermahnung, noch ein Beiſpiel, das G. betreffend; 
b) zu allem wahrhaft Guten ift ter Menſch und ChHrift ohnehin und 
ohne ©. unbedingt verpflichtet; c) er darf ſich zu einem felbft erwähls 
ten Gottesdienſte um jo tweniger verpflichten, je mehr ein foldyer ſowohl 
mit der gefunden Vernunft, ald dem Chriftenthume ftreitet und ihn in 
der Ausübung feiner wahren Pflichten hindern würde, und d) bei der 
fortfchreitenden Erkenntniß, deren er fähig, bei der Veraͤnderung der 
Berhältniffe, welchen er unterworfen ift, daß er fein G. erfüllen kann, 
um fo weniger zu wiffen ſich anmafen kann, da die Neigung, ein G. 


zu hun, einen ungewöhnlich aufgeregten und daher krankhaften Zuftand 
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feiner Seele vorausfegt. Das Geluͤbdeweſen drang auch in den Pro—⸗ 
teflantismus herüber und fund lange nicht bloß unter dem großen 
Haufen Anhänger, fondern auch gelehrte Vertheidiger, daher hut man 
in Ruͤckſicht auf diefe Schwächen empfohten, daß ein ©. a) nichts Un= 
mögliches betreffe, b) mit keiner Vorfchrift der Religion, c) keiner 
Pflicht ftreite, d) fo viel als möglich gehalten, e) aber, ſobald man zu 
befferer Einficht gelangt, auch wieder aufgehoben werde. 

Gemälde, 1) die Darftellung eines Gegenftandes durch Save 
ben, befonders mittelſi bes Pinfels. Ueber die verſchiedenen Gattuns 
gen derfelben f. Malerei. 2) (poetifches G., Aefth.), Zufammenftet« 
fung anfchaulicher Merkmale eines Gegenftandes, nach Erforderniß der 
jedesmaligen, durch den Zweck der Darftellung nöthigen Charakteriſtlk, 
Die eine Anſicht beſonders hervorhebt und ſie uns dadurch naͤher als die 
uͤbrigen ruͤckt, ſo daß die Einbildungskraft ſie als ſinnlich gegenwaͤrtig 
erkennt. Die Züge muͤſſen treffend, der Ausdruck kurz und nachdruͤck⸗ 
lich ſeyn. Beiſpiele geben u. a. Homers Gedichte, Kleiſts »Fruͤhling,« 
Wilheimm Tells Monolog: »Auf dieſe Bank ꝛc.« 8) (Muſik), mus 
ſikaliſches Gemaͤlde, ſ. Malerei, muſikaliſche. 

Gemaͤldeſammlung, eine Sammlung von Gemälden zum 
Vergnügen oder zur Belehrung. G.en erfordern, wenn fie nur einis 
germaßen bedeutend feyn follen, einen großen Aufwand und dabei ein 
geuͤbtes Kennerauge, indem es fehr ſchwer ift, die Originale von guten 
Gopien zu unterfcheiden und das Werthrolle aus dem Schmug und 
Staube, in das e8 oft von Nichtkennern vergraben worden ift, hervor⸗ 
zuziehen. Sind die Mittel, die man auf eine G. zu wenden gefonnen 
ift, nicht fehr bedeutend, fo thut man wohl, diefelben nur auf den Ans 
Eaufvon Gemälden einer Schule zu wenden, um von dieſer etwas 
Vollkommneres zu erhalten. Iſt hierbei der Sammler Kenner, und 
bewegt er fich auf einem Zerrain, das nody nicht unterfucht iſt, und 
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wo die Gemaͤlde häufig nicht geachtet und für den Augenblick wohlfeil 
find, fo vermag er oft mit wenigem Geld eine Sammlımg von großem 
Werth zu gewinnen. So gelang e8 den Brüdern Boifferee (f. d.), für 
geringes Geld eine hoͤchſt werthvolle Sammlung aus der altdeutfchen 
Säule zu Köln und der Umgegend zufammenzubringen, und Aehn⸗ 
liches glücdte andern Sammlern während der Einfälle der Franzoſen 
in Stalien. Größere G.en, befonders wenn fie zu öffentlichem Ge: 
braud) beſtimmt find, heißen G.=gallerien. Bei diefen ift es noch 
nöthiger, mit Umficht zu fammeln; doch muß hierbei vielfeitiger vers 
führen werben und die Gallerie von jeder Schule einige Meifterftücke 
enthalten, wenn es auch die Natur der Sache mit fich bringt, daß in 
jeber Gallerie Eine Schule die vorherrfchende ift. Die vorzüglichften, 
jegt eriftirenden Gemäldegalferien in Deutfchland find die zu Dresben, 
München (fonft in Düffeldorf, mit der die Boifferdefche vereinigt 
wird), Wien und, wenn die Sollpfche und Giuſtinianiſche G. mit im 
Mufeum aufgeftellt ſeyn werden, auch zu Berlin. Außerhalb Deutfch: 
land enthalten Slorenz, Nom, Neapel und andere Städte Stalieng, 
Paris, London, Petersburg und Madrid mit feinen Schloͤſſern bedeu— 
tende Kunftfhäge. Bon Privatfummlungen find die der Sürften 
Eſterhazy und Lichtenflein in Wien bef. nennenswerth. ſ. Muſeum. 
Bol. » Handbuch für Gemäldefammler und diejenigen, welche Bilder: 
galferien befuchen,« Quedlinb. 1824. 

Gemara, f. Talmud. 

Gemarke, f. Barmen. 

Gemein, 1)in Menge vorhanden; 2) mit dem Nebenbegriffe 
des Mittelmäfigen oder Schlechten; 8) den größten Theil unter den 
Dingen einer Art ausmachend, bisweilen mit dem Nebenbegriffe der 
Niedrigkeit; 4) (Aeſth.), das, was dem Eden und einen entgegens 
gefegt if. Das G.e firebt nach Befriedigung der Sinnlichkeit und 
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der Naturbedürfniffe, das Edle und Schöne ift von ihm verachtet. 
In der Kunft ſtellt es ſchmuzige, niedrige Gegenftände, in ber Litera⸗ 
tur Schilderungen obfeöner und dem Sittlichen widerfprechender Sces 
nen dar. Auch die größten Genies Eönnen gemein feyn, wie z.B. 
Boltaire in der Pucelle. 5) befonders in Zufammenfegungen, was eis 
ner Gemeinde angehört, 4. B. Gemeinanger, doch bafür richtiger Ges 
meindeanger, u. dgl. 

Gemeindeordnung, ber Inbegriff der Beftimmungen über 
die Gemeindeverfaffung und Verwaltung, über die Drganifation der 
Gemeinden, über die Erwerbung des Gemeinderechts, über die Nechte 
und Pflichten dee Gemeinden und deren Glieder, uͤber das Gemeindes 
vermögen, tiber die Unterordnung der Gemeinden unter die Bezirks⸗ 
Ämter ıc. Hieraus ergibt fid) von ſelbſt, wie wichtig die Gemeinden 
für einen wohl organifirten Staat find, und welche Sorgfalt der Staat 
auf diefen Zweig der Verwaltung wenden muß. Die neue preuf. 
Städteordnung vom 19. Nov. 1808 (» Ergänzungen zum alls 
gem. Landr.«) iſt eine der wichtigften und erfreulichiten Erfcheinungen 
in der neuern Gefeggebung. Sie geht von dem Geſichtspunkte aus, 
dem nad) Klaffen und Zünften fich theitenden Intereſſe der Bürger in 
der Bürgergemeinde einen feſten Wereinigungspunft zu geben, ihnen 
eine thätige Einwirfung auf die Verwaltung de8 Gemeinwefens beis 
zulegen und durch diefe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu ers 
halten. Mas von den ftüdtifchen Gemeinden gilt, ift auch auf Doͤr— 
fer und Landgemeinden anwendbar, und auch bier ift es fehr win. 
fehenswerth, daß fie ein Vereinigungspunkt für alle Klaffen ber 
Stantsunterthanen werben mögen, in welchem fidy die fonft unvers 
meidlichen Spaltungen auflöfen. Die Verhältniffe des Landmanns 
find einer Veredlung eben fo fähig als beduͤrftig; fie kann aber, wie als 
les wahre und dauerhafte Gute, nur aus dem Innern der. Menfchen 
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durch Anregung eines freien Strebens entwidelt, nicht von Außen 
duch Gebot und Zwang hineingetragen werden. Auch bier wirb 
nun eine wohlgeordnete Gemeindeverfaffung , welcher die Staatsregie: 
rung manchen Gegenftand ihres bisherigen Waltens, wie in der preuß. 
Staͤdteordnung gefchehen, zurüdigibt, das rechte Mittel werden, jenen 
Gemeinfinn zu weden und zu erhalten. Die preuß. Städteordnung 
ift in mehreren andern deutfchen Staaten zum Mufter genommen wors 
den. Vorzüglich in dem bairiſchen Edict über die Verfaffung und 
Verwaltung der Gemeinden. vom 17. Mai 1818 (Döllinger’s »Nte: 
pertorium der Staatdverwaltung des Königreichd Baiern,« 2. Suppl., 
1819), welches ſich auf alle Landgemeinden erſtreckt. Auch in diefem 
Edicte ift die ftädtifche Verwaltung unter jene drei Organe, einen Ges 
meindeausfhuß, welcher, wie die preuß. Stabtverordnieten, der eigent: 
liche Nepräfentant ber Gemeinde ift, einen Magiftrat, beftehend aus 
einem Bürgermeifter oder Gemeindevorfteher, und Diſtriktsvorſteher 
getheitt, ohne jedoch die Grenze zwifchen der eigentlich" befchließenden 
(geſetzgebenden) und der ausführenden Behörde fo rein und genau 
duchzuführen, als in der preuß. Städteordnung gefchehen ift. Aehn⸗ 
liche Gemeindeordnungen haben auch Wuͤrtemberg, das Größherzog: 
thum Heffen und andre deutfche Staaten erhalten. 
Gemeingefuͤhl (Pſych.) ift die Empfindung des innern Zu: 
ftandes unfers Körpers, der innere Sinn, der, was im Körper felbft 
vorgeht, der Seele vorhält. Sein Charakter ift: immer eine dunkle 
Borftellung zu verleihen, die nicht unter einem beftimmten Begriff ge: 
faßt werden kann, daher auch nicht mittheilbar iſt. Es hat feinen 
Sig in dem durch den ganzen Körper verbreiteten Nervenſyſtem, be 
fonders aber ift es in dem Ganglienſyſtem ausgebildet. Es ift nor: 
mal als Gefundheitsgefühl, das aber mehr negativen als pofiti- 
ven Charakter hat und fich bloß durch die Wahrnehmung ber Unger 
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ſtoͤrtheit der koͤrperlichen Verrichtungen andeutet; abnorm iſt es als 
Krankheitsgefühl, hier aber auf beſtimmte Weiſe in Empfindun⸗ 
gen hervortretend, die, wenn auch nicht klar bargeftellt, doch durch Vers 
gleihungen charafterifict werden fönnen, wie das Gefühl von Schwere 
oder Zerfchlagenfeyn der Glieder, von Angft, von Ueblichkeit x. Auch 
die Gefühle von Hunger und Durft und mehrere, die den Charakter 
haben, eines Äußeren Objectes für die aufgeregte Vorftellung zu entras 
then, Eönnen hierher gezogen werden; eben fo aber auch die höhern 
Anregungen des Lebens in Befriedigung finnlicher Genüffe aller Art, 
ja aud) fchon dem Mohlbehagen, welches die bloße Befeitigung eines 
beläftigenden Gefühls erregt. In dem Maße, als das Elare Bewußt⸗ 
feyn, das unter Vermittelung der Sinne ſich auf die Außenvelt richtet, 
gebunden iſt, macht fid) das ©. geltend, daher auch im Schlafe und 
beim thierifchen Magnetismus. (Vgl. Gefühl, Ganglienſpſtem.) 

Gemeingeiſt, ein von Mehrern gefaßtes Intereſſe fuͤr einen 
an ſich hohen und edeln Zweck, dem eine klare Idee zu Grunde liegt; 
in Staaten: die thaͤtige Theilnahme der Buͤrger an dem Ganzen der 
Staatsgeſellſchaft heißt der Gemeingeiſt. 

Gemenge, beim Huͤttenbaue, das unter einander gemifchte 
Erz; befonders das Mifchen mehrerer Erzarten beim Probiren — die 
gemeine Probe. In der Landwirthfchaft nennt man bei deu 
Schafzucht das Gemenge, wenn ber Schäfer, vermittelft Vertrags 
mit dee Herrfchaft, eine gewiffe Zahl Schafe zur Deerde gibt und ftatt 
des Lohnes verhältnifmäßigen Antheil an Gewinn und Verluft hat. 

Gemmen, Ningfteine, folche Edelſteine, in welche Fiinftliche 
Figuren eingegraben und vertieft, nicht wie bei den Cameen hervorra« 
gend und erhoben gefchhnitten find. Die Alten gebrauchten fie zum 
Siegeln und zum Schmud, und faßten fie in Ringe. Die ältefte 
Gemme der Öriechen war in dem Siegeltinge des Königs Polyfras 
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tes von Samos, nämlich ein Smaragd oder Sarbonyr, worauf eine 
Leier gefchnitten war. ſ. Gefchnittene Steine. 

Gemmi, 6954 Fuß hohe Alpe auf der Grenze des Cantons 
Bern und Wallis. Am Fuße des Berges liegt das Leukerbad. 

Gemmingen, fehr alte, adelige und zum Theil freiherrliche 
Familie am Rhein, in Schwaben und Sranfen, die unter Aleranber 
Severus aus Rom nad) Deutfchland gekommen feyn foll; merkwürdig 
find: 1) (Eberhard Friedrich, Freiherr von), geb. zu Heilbronn 17265 
ſtudirte zu Zübingen und Göttingen; trat 1748 in wiürtembergifche 
Dienfte und ft. als Regierungspräfident zu Stuttgart. Als Dichter 
ift er bekannt durch feine »Poetifcyen Blicke in das Zandleben,« Zuͤrich 
1762, 4.; »Briefe, nebft andern poet. u. prof. Stuͤcken,« Frankf. 
1753, n. Aufl. Braunſchw. 1769, und als Tonkuͤnſtler durd) mehrere 
Compofitionen. Noch groͤßere Verdienfte erwarb er ſich um dag würs 
temberger Land durch jeine firenge Gerechtigkeitsliebe. 2) (Dtto Hein: 
rich, Freiherr v.), Eurpfälz. Kämmerer, Hoffammerrath u. Mitgl. der 
£urpfälz. deutfchen Gefellfchaft zu Mannheim, privatifirte feit 178% zu 
Mien und feit 1797 zu Würzburg. Er bat fich befonders durdy f. 
Diderot’d »Pere de famille« nachgebild. »Deutſchen Hausvater« 
(1. Ausg., München 1780) eine nicht unrühmliche Stelle unter den 
beutfchen dramatifchen Dichtern erworben. Großmann und Gemmin: 
gen machten zu Unfang der achtziger Sahre die erften bedeutenden 
Verſuche feenifcher Darftellungen aus dem Kreife des häuslichen Les 
beng, und beide fanden eine um fo dankbarere Aufnahme, je mehr fchon 
damals der Gefhmad an dem Wilden und Ausſchweifenden ſich ver: 
loren hatte, und die Gattung, was eigentlich ihr Gluͤck entfchied, um 
bie nämliche Zeit in Sffland einen Dichter erhielt, der gleichfam für fie 
geboren zu feyn ſchien. Weniger bedeutend find G.'s Übrige Schriften. 

Gemſe (Gems, Gambsthier, antilope T., cemas), die 
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einzige in Deutſchland einheimiſche Antilopengattung. Sie bewohnt 
die hohen Alpen und befchneiten Selfenklippen in Zyrol, Steyermarf, 
Kärnthen, in der Schweiz, im ehemaligen Dauphine, die Apenninen 
in Italien, die Pyrenaͤen ꝛc. Sie liebt die dünne, reine Bergluft und 
gewöhnlich Halten ſich zahlreiche Gefeltfchaften zufammen. Die Als 
penkräuter find ihre Weide. Won den harten Faſern mancher berfels 
ben bilden fich in dem Mugen der Gemfe ſchwarzbraune, wohlriechende 
Kugeln von bittrem Gefhmad, die man Gemskugeln oder europaͤiſchem 
Bezoar nennt. Die Jagd der Gemfe ift aͤußerſt befchmwerlich, indem 
fie Fels auf und ab und über Felfenfpalten hinweg mit unglaublicher 
Behendigkeit fest, und die drohende Gefahr mit ihren großen hellen 
Augen gewöhnlich frühzeitig entdedt. Bemerkt eine der gefellfchafts 
lid) weidenden Gemfen etwas Gefährliches, fo gibt fie durch einen 
durchdringend pfeifenden Zon ein Warnungszeichen, ftampft mit dent 
Fuße, und im Nu ift die ganze Gefellfchaft auf der Flut. Die Gems 
fenjäger treten mit einer Flinte und einem Waidſack aufdem Rüden, 
einen eifenbefchlagenen Stod in der Hand, mit Fußeifen und einem 
Fernglas verfehen, ihre Reife aufs Gebirge an. Um aud da uͤbernach⸗ 
ten zu Eönnen, tragen fie eine Pelzjacke und führen die nöthigften Les 
bensmittel bei fih. Sorgfältig bemerken fie, ob ihnen der Wind in 
bas Geſicht oder in den Rüden geht, denn im legtern Kalle wittern 
die Gemſen bes Jaͤgern Ankunft zu früh. Mit dem Fußeifen bewaffs 
net, fegt er den fliehenden Gemfen Über alle Felſen und Eisfelder nad. 
Jeder Schritt vor = oder ruͤckwaͤrts ift oft mit Lebensgefahr verbunder, 
Gelingt ed ihm endlich, die Thiere in einen engen Bergftrick hineinzu⸗ 
treiben, wo ihnen nur auf feine Perfon zu der Ausweg noch offen ſteht, 
fo ſchießt er unter fie. - Wiederhoft er dies Öfter, fo fest Das geängs 
ftete Thier über das Haupt des Jaͤgers weg, oder ſtuͤrzt ihn durch eis 
nen geivagten Sprung in ben Abgrund; nicht felten findet der Jaͤger 
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bloß über dem Nachklettern zwiſchen fchroffen Felſenklippen fein Grab. 
Sn Graubünden und Wallis findet man viele folche Wagehälfe, die 
mit den tyrolifchen und favonifchen Gemfenjägern immer im Kriege les 
ben. Ein emfenfelf wird mit 6—9 Gulden verkauft, und außers 
dem erhält man noch etwa 10—12 Pfund Talg von einem ftarfen 
Zhiere. Dies und ber beliebte Braten ift der ganze Gewinn für eine 
fo große Gefahr. 1) (antilope rupicapra L., cemas r.), Art 
aus der Gattung Gems, mit glatten, Anfangs geraden, dann ruͤckwaͤrts 
hakig gebogenen, kurzen Hörnern; hat weißlichen Kopf, fchwärzlichen 
Fleck durch die Augen, groben, langen, nach den Jahreszeiten verfchier 
denen (weißgrauen, rothbraͤunlichen oder ſchwaͤrzlichen) Delz, ſtark ges 
ipaltene Hufe, rauhe Hufkanten; einzige Antilopenart in Mittel: Eu: 
sopa,auf den Alpen, auch auf dem Kaufafus, den Karpathen, Pyre⸗ 
nien u.a. Gebirgen, Elettert gut, lebt gefellig (20 — 40 Stüd) ; dod) 
leben auch die alten grauen Boͤcke (Stoßboͤcke) für fih. Im Mas 
gen der G., indeffen auch anderer Zhiere, werden die Gemſenku— 
geln (aegsgropilae) gefunden; fie entftehen theils durch Ableden 
ber Haare, oder burch das Sutter (befonders von athamanta meum); 
fie find gewoͤhnlich mit einer zäben, zuweilen fleinigen Rinde Überzo» 
gen und von rother oder brauner Farbe. Ehemals waren fie officinelf. 
Bol. Bezoar. Das Erlegen der ©. gefchieht nur durh Schiefen, 
wobei man fich der langen, gezogenen Gemfenbüdfen bebient, 
welche 2 Sclöffer an einem Laufe haben, und bei denen man 2 Schüffe 
auf einander ladet. Nur bei denjenigen G., welche in die Wälder und 
Thäler herabfommen und von den Gemfenjägen Waldthiere ge: 
nannf werden, kann man bisweilen Einlappen und Klopfjagden ans 
wenden. Die fogenannten Gratthiere (von Grat, eine Bergs 
ſpitze), welche nur in dem höhern Gebirge leben, muß man auf dem 
Anſtande bei Salzlecken und Wechſeln fchießen. Gibt der Anſtand 
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nicht genug Ausbeute, fo verfolgt der Gemfenjäger, in biefer Hinficht 
auh Gemsfteiger genannt, die &. bis auf die Höchften Gebirgs⸗ 
fpigen, wo fie ihm nicht mehr entfliehen koͤnnen und fih zum Schuß 
ftellen müffen. Bei diefer Art Jagd komme der Jaͤger der ©. of: 
fo nahe, daß er fie 1 mit dem Zhillmeffer, einer Art Hirfchfänger, 
erfticht. Iſt der Jaͤger im Eifer des Verfolgens auf ſteile Eisfelder 
gekommen, von welchen er nicht gut zuruͤck kann, fo ritzt er ſich die Fuß⸗ 
ſohlen auf, damit das klebrige Blut ihm das Herabſteigen erleichtere. 
Man jagt die B.zen wegen des wohlſchmeckenden Fleiſches der juͤngern 
Thiere, wegen des zur Zierde von. Stöden u. dgl. dienenden Hornet, 
des Talges und befonders wegen der elle, welche, gegerbt, ein fehr wei— 
ches Leder zu Kleidungsftüdentiefen, auc zum Reinigen des Queck— 
filbers gebraucht werben. 

Gemfenjäger, f. Gemfe. 

Gemuͤth, das gefammte Begehrungsvermoͤgen des Menfchen, 
fowohl bag vernünftige, als das finnliche, befonders die Stimmung 
und der Ausdruck diefes Vermögens. Oft wird jedoch Gemüth auch 
für Seele überhaupt ‚genommen; wie wenn man von Vermögen des 
Gemuͤths, oder Gemüthsfräften redet. — Wie das Edıperliche Gefühl 
(Gemeingefuͤhl und Sinnesanfhauung) dem Menfchen die Wahrnebe 
mung von feinem Körper als feinem eignen gibt, fo befommt die 
Seele durch das innere Gefühl die Ueberzeugung ihrer Individiralität, 
die Selbftanihauung ihres innerften Seyns und Lebens. Diefes 
Seyn und Leben der Seele ift aber höchft individuell und bei jedem 
Menfchen ganz eigenthuͤmlich, iſt durch dußere Einwirkungen ſowohl 
als durch innere Thätigkeit des Geiſtes felbft beflimmbar, und wird 
durch beide fortwährend beftimmt. Die Stürfe (Lebhaftigkeit) des 
Gemuͤths haͤngt von dem Grade der Klarheit des Gefuͤhls der pſychi⸗ 
ſchen Individualitaͤt ab. Das Gemuͤth iſt ſchwach, wenn das Gefuͤhl 
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des innern Seyns und Lebens der Seele nur dunkel und verworren 
iſt, ſtark, wenn dieſes Gefühl zu einem hoͤhern Lichte emporſteigt. Uns 
mittelbar mit der Staͤrke des Gemuͤths haͤngt deſſen Kraft zuſam⸗ 
men, welche ſich in der Beſtimmung des Willens zur That aͤußert. 
Ein kraͤftiges Gemuͤth beſtimmt ſeinen Zuſtand ſelbſt, und ſpricht ſich 
in beſtimmten Handlungen aus; ein unkraͤftiges Gemuͤth laͤßt ſich 
durch aͤußere Einwirkungen beſtimmen, vermag ſeine Zwecke durch fort⸗ 
dauernde Richtung des Willens zum Handeln nicht zu verfolgen. Die 
Art des Gemuͤthes wird durch die Entwickelungsſtufen der Vernunft, 
alſo dadurch beſtimmt, ob die Seele die Erlangung des pſychiſchen oder 
des phnfifchen Wohlfeyns zum Grund ihrer Handlungen madıt. Ein 
reines Gemüth erwaͤhlt und erhält fich bloß die höhern Zwecke zum 
Biele feines Strebens; ein unreines hat die Zwecke der rohen Sinns 
lichkeit zu den feinigen gemadht. in unfchuldiges Gemuͤth Eennt nur 
das Wohlſeyn von der Erlangung des wahren Guten; ein [huldvolled 
wird von dem Bewußtſeyn beunruhigt, die höhern Zwecke den niedern 
aufgeopfert zu haben. Kin gutes Gemüth findet Befriedigung feined 
Berlangens nah Wohlſeyn fchon in ber Wahrnehmung und Befördes 
ung des pſychiſchen Wohlſeyns andrer Menfchen; ein böfes verfolgt 
die niedern Zwede, aud wenn das Wohlfeyn andrer Menfchen das 
durch geflört wird. Die verfchiedenen Zuftände deffelben, nach Ges 
genfigen, werten als Gemuͤthsſtimmungen bezeichnet; dergl. find: 
Ruhe und Unruhe, Stille und Bewegung, Gleihmuth und Störung, 
Heiterkeit und Truͤbheit, Zufriedenheit und Unzufriedenheit. 
Gemuͤthlich, 1) Alles, was das Gemuͤth anfpricht und mit 
Wohlbehagen wahrgenommen wird; diefer Zuftand felbit, oder auch 
feine Aeußerung: Gemuͤthlichkeit. 2) Man nennt fo einen Mens 
ſchen, der, ohne die Abficht dazu zu haben oder zu verrathen, Bloß durch 
feine eigne Gemüthsäußerung das Gemuͤth eines andern Menfchen in 
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einen angenehmen und behaglichen Zuſtand verfegt. Aber ouch Ge- 
genſtaͤnde, befonder8 Kunſtwerke, welche das Gemüth in eine behag⸗ 
liche Stimmung verfegen, iverden gemüthlich genannt. 
Gemüthbsbewegung, jedes heftigere Begehren oder Ver- 
werfen eines Gutes oder Uebels. Jedes Begehren oder Verwerfen 
der finnlihen Natur entjpringt nämlid) aus der undeutlichen Vorftel- 
fung eines Gutes oder eines Uebels. Wird biefes Gefühl fo ftark, 
daß es alle andere, die ihm entgegenftehen, übermältigt, fo entfteht eine 
Leidenfhaft, oder ein Affect, d. h. übermäßig heftige Begierde. 
f. Affect. 
Gemüthsfranfheiten find Seelenfrankheiten, in denen 
befonders das Gemüth in einem leidenden und der Herrfchaft der Ver—⸗ 
nunft durchaus entzogenen Zuſtande iſt. Es fragt fich, ob nicht fyon . 
heftige Leidenfchaften aller Art, welche die Ruhe und den Frieden des 
Herzens ftören, und dadurch die Seele in Verwirrung bringen, wahre 
Gemuͤthskrankheiten feyen, z. B. heftige Liebe, Eiferfucht u. X. m. 
Gewiß aber ift es, daß aus den Leidentchaften nidyt felten Zuſtaͤnde 
entfpringen, denen man den Namen ber Gemüthsfrankheiten nicht 
abfprehen darf. Wir nennen bier nur die zwei vorzüglichften, die, 
wiewohl in ein Gebiet gehörig, dennod) von ganz entyegengefegter Art 
find, Wahnfinn und Melandyolie (Zrübfinn‘. Die Liebe macht wahr: 
finnig und melancholiſch, nach dem Charakter und ter fonfligen Bo: 
fhaffenheit der Perfon ımd der Umſtaͤnde. Auch Stolz und Ehrgeiz 
Eönnen Wahnfinn, anhaltender Kummer, Sram über ſchweren Ver: 
luft und gefcheiterte Hoffnungen können Melancholie erzeugen. Der 
Ä Wahnfinn als Gemuͤthskrankheit von Ueberſpannung ruͤckt das Ge⸗ 
muͤth gleichſam aus ſich ſelbſt heraus, in eine fremde, in eine Traum⸗ 
welt, wo nur die Gegenſtaͤnde ſeines Begehrens dem wahnſinnigen Ge⸗ 
muͤth vorſchweben, und Sinn, Verſtand und Phantaſie, m den Diens 
2aſtes Bdch. | 2 
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ſten des Eranfen Gemüths, aus ihrer Bahn meichen. Die Wahnfins 
nige aus Liebe ſieht fih Überall in Geſellſchaft ihres Geliebten, alle 
ihre Umgebungen ftehen in Bezug aufihn. Ganz anders die Melan— 
cholie. Der Melandolifche ift wie abgefchnitten von der Welt und 
Lebt nur in feinem hohlen, leeren Ich, das durch Drud und Kummer 
eingeengt, nicht3 mehr wuͤnſcht und fucht als den Tod. Tiefe Nacht 
umfchattet feinen Geift, er fühlt fich ungluͤcklich, und feine Willens: 
kraft iſt erſtorben. Und diefer ganzen innern Zerrüttung Quelle ift 
das Eranfe Gemüth. Melancholie und Wahnfinn find alfo in der 
geſchilderten Beziehung Gemüthsfrankheiten, bei denen der Geift ober 
das Worftellungsvermögen nur mittelbarer Weife angegriffen ift. 

Gendarmen, f. Gens d'armes. 

Genealogie (gr., Geſchichtskunde) ift die Kenntnif des Ur— 
fprungs, der Kortpflanzung, der Schidfale mehrerer Gefchlechter ıc., 
dann auch, die Geſchlechtsfolge, die Abſtammung fel&ft; ingleichen das 
Geſchlechtsregiſter, der Stammbaum. Die wiffenfchaftlihe Darftel- 
lung der Genealogie zerfällt in ben theoretifchen Theil, welcher die 
Lehre von den genenlogifchen Grundfägen überhaupt enthätt, und in 
den praktiſchen, welcher die hiftorifch merkwuͤrdigen Geſchlechter dar— 
ſtellt. Gewoͤhnlich wird der letztere nur auf die fuͤrſtl. Familien einge— 
ſchraͤnkt. Der theoretiſche Theil der Genealogie geht pon dem Be— 
griffe eines Geſchlechts, einer Familie aus. Perſonen, die von einem 
gemeinſchaftlichen Vater abſtammen, bilden ein Geſchlecht. Durch 
den Begriff des Grades bezeichnet man die Naͤhe oder Entfernung der 
Verwandtſchaft, worin eine Perſon zu einer andern ſteht. Eine Reihe 
mehrerer, von einem gemeinſchaftlichen Ahnherrn abſtammender Per— 
ſonen heißt eine Linie. Die Linie iſt entweder die gerade (linea rec- 
ta), oder Seitenlinie (linea obliqua oder collateralis). Die ge— 
rade Linie wird eingetheilt in die auffteigente und abfteigende. Big 
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zum fiebenten Gliebe werden die Vorfahren (pater, avus, proavus, 
abavus, atavus, tritavus, protritavus) und die Nachfommen 
(Klius, nepos, pronepos, abnepos, atnepos, trinepos, protri- 
nepos), mit befondern Namen belegt; die übrigen Afcendenten bei: 
fen im Allgemeinen majores (Vorfahren, Ahnen), und die fpätern 
Defcendenten im Allgemeinen posteri (Machfonımen). Die Seiten 
linie umfchließt die Seitenverwandten (Collateralen), twelche nicht von 
einander, fondern nur von einem gemeinfchaftlichen Stammvater at= 
ftammen. Sie iſt entweder gleich (aequalis), oder ungleich (inae- 
qualis), fobald auf der einen Seite mehr Glieder als auf der andern 
gezählt werden. Don viterlicher Seite heißen die Seitenverwandten 
agnati. von mütterlicher Seite cognati. Die Gefchwifter find ent⸗ 
weder leiblishe oder Stiefi gefhwifter, j je nachdem fie entweder thril$ von 
beiten Eltern, theils von einem Individuum der Eltern abflammen, 
oder nur durch neugeftiftete Ehen mit einander verwandt werden find. 
Zur Verfinnlichung der Abſtammung und Verwandtfchaft werden ge— 
nealogifche Zafeln entworfen, deren Einrichtung von dem vorgefegten 
Zwede abhängt. In den eigentlichen Geſchlechts- oder Stammta= 
fein hebt man gewöhnlich vom älteften Stammvater an, und ftelft alle 
bekannte Perfonen männlichen und weiblichen Gefchlechts aus einer 
Kamitie in abfleigender Linie und nach deren Seitenlinien dar. Bei 
den Ahnentafeln beabfichtigt man die VBerfinnlichung der Abſtammung 
einer einzigen Perfon in auffteigender Linie, ſowohl von väterlicher als 
muͤtterlicher Seite. Auf diefe Weife werden 4, 8, 16 16. Ahnen nach 
gewiefen. Die Negierungsfucceffionstafeln enthalten "bloß die Ab- 
ſtammung der Perfonen, welche nach einander zur Regierung gelang 
find oder Anfprühe auf diefelde haben. Mit ihmn ftehen die Eitz 
folgeftreitstafeln in⸗Verbindung ,welche mehrere Linien einer Famllie, 
oder mehrere Familien neben einander ſtellen, um aus den Graden der 
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Verwandtſchaft das Erbfolgerecht abzuleiten. Die fonchroniftifchen 
Zafeln werden aus neben einander geftellten Stanımtafeln mehrerer 
Familien gebildet, um Verwandtſchaften, Heirathen, Erbverbrüderun: 
gen ꝛc. deutlich zu vergegenwaͤrtigen. Die hiſtoriſchen Stammtafeln 
unterſcheiden ſich von den eigentlichen Stammtafeln dadurch, daß ſie 
nebſt der Abſtammung auch noch Biographien der Stammglieder bei: 
fügen, fo wie bei den Laͤndervereinigungs- oder Trennungstafeln neben 
der Fortpflanzung der Stämme auch die Ab = und Zunahme des Län: 
berbeftändes oder des Familienvermögens verzichtet wird. Die ge: 
wöhnliche Form der genealogifchen Tabellen ift, daß der Stammvater 
obenan gefegt und bei jedem der Nachkommen die Abftammung durch 
Striche angegeben wird; doch hat man auch ſolche Tabellen in der 
Geſtalt eines Baumes, nad) dem Vorbilde des Fanonifchen Nechts 
(arbor consanguinitatis), wo der Stummvater, gleihfam als Wur: 
zel, unten gefegt wird: eine Form, in welcher fich befonderg die Altern 
Genenlogen gefielen. Die aͤlteſte G. ift die Götterlehre und Helden: 
fabel, fo wie wiederum die aͤlteſte (niythiſche) Gefchichte der meiften 
Voͤlker genealogiſch if; denn fie leiteten die Volks- und Ländernamen 
gewöhnlich von einera König oder Anführer als ihrem Stifter und Urs 
heber ab (3. B. die Deutfchen von Thuisko), ja das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt fängt nach der hebräifchen Suge mit Cinem Stammvater an, 
Die SSsraeliten, weit fie genetifdy Ein Volk waren, hatten von ben fruͤ— 
heiten Zeiten an Gefchlechtstegifter und hielten eigne Leute unter dem 
Titel Schoterim (Schreiber), welchen die Beforgung ber Gefchlecht8s 
tafeln aufgetragen war. Die Berfaffung mander Staaten und die 
Ungleichheit ihrer Bürger, wodurch Hohe oder Vornehme (nobiles, 
notables) und Niedrige oder Gemeine (ignobiles, Leute), als 
Stände oder Kaften (Patricier, Plebejer, Adel, Volk, tiers- etat), 
unteufchieben wurden und jene befondere erbliche Dorrechte (Standes; 
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rechte) erlangten (3. B. Stimmrecht auf Landtagen ꝛc.), veranlaßten 
eine forgfültigere Behanbfung der G., die im Mittelalter durch andere 
damit in Verbindung ftehende Anftalten (3. B. Turniere) befördert 
wurde. Um diefe Zeit traten daher auch die erften genenlogifchen 
Schriftfteller auf, und dus 15. Jahrhundert ift bejonders reich an ih: 
nen. Da damals die Gefchichte noch faft aller Kritik ermangelte, fo 
brachte man, um ben Großen zu fhmeicheln, eine Menge Kabeln in 
die G. und führte die Gefchlechter oft bis auf Aeneas, Achill oder ir: 
gend einen andern Helden des trojanifchen Kriegs zurüc, mie man died 
fhon zu römifchen Zeiten gethan hatte, adeligen Familien log man 
Ahnen an, und fo entfland u. a. Rürners deshalb berüchtigtes Zur: 
nierbuch, Simmern 1527. Dennod) find alle diefe Ableitungen ohne 
allen Grund, und Eein Geſchlecht kann feine Ahnen weiter als ins 11. 
Jahrh. zurücführen; weit fpäter noch find die Geſchlechtsnamen erft 
entftanden. Im Anfang bes 16. Sahrb. brachte Irenicus in feiner 
eDeutfchen Geſchichte« und Pappenheim in feiner »Geſchichte deg 
Haufes Pappenheime einigermaßen gefunde Anfichten in tie G., die 
aber noch immer mit mythiſchem Wuft und leeren Gonjecturen übers 
laden war. Un dieſen Gebrechen litten noch H. Henning’ und €. 
Reusner's Arbeiten, gegen Ende des 16. Jahrh. Erſt die Franzoſen, 
du Chesne, ©. u. 2. du St. Marthe, Hozier, Chifflet, Laboureur, 
Lancelot le Blond, brachten Licht in die G., eben fo Dugdale in Eng⸗ 
fand. In Deutjchland vereinten zu Ende des 17. Jahrh. Nittershaus 
fen und Spener, ſtets auf urkundliche Bemweisführung dringend, bie 
Heraldik mit der &. Im 18. folgten von Imhof, Hübner, Gebharbi, 
Ranft, Eckhardt, Treuer, v. Schlieffen, Hormeyer der einmal hetres 
tenen Spur unb leifteten befonder8 in Aufbellung der ©. fürfklicher 
Häufer Vorzuͤgliches. Auch in England thaten Douglas, Betham, 
Gordon Gleiches. Vgl. Gatterer »Abr. der G.,« Gött. 1788; Koch 
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»Tables gendalogiques des maisons souveraines d’Europe,« 
deutſch Berlin 1808; Voigtel's »Geneal. Tabellen ,« 1810. Ueber 
den deutfchen Adel insbef. ift dag »Adelslexikon« von Joh. Chriftian 
v. Hellbach, in hiftor., geneaf., dipfomat. und heraldiſcher Dinficht (It 
menau 1825, 2 Bde.) zu empfehlen. f. aud) Friedr. Gottſchalck's 
»Genealog. Taſchenbuch, Jahrgang 1829 u. 1850 « (Stuttgart). 
General, 1) (Beiwort), allgemein. 2) (Kriegsw.), ein Of: 
ficier, der mehrere taufend Mann commandirt. Anfangs bezeichnete 
wohl G. ben oberften Befehlshaber einer ganzen Heeresabtheilung, und 
die Unterbefehlshaber derfeiben hießen Feldoberſten und Kriegshaupt⸗ 
leute; ſpaͤter erhielten die Cavallerie und Infanterie jedes Heeres be⸗ 
ſondere G.-befehlshaber, und man nannte dieſe ©. Der Infanterie 
und G. der Gavallerie, noch früher ſetzte man Befehlshaber ein, 
die an der Stelle des abwefenden oder Eranfen Generals den Oberbe— 
fehl übernahmen, und nannte fie Stellvertreter des Gs., Generals 
lieutenants. Die höhern, über dag Allgemeine gefegten Dfftciere, 
‚welche die Feldwachen infpicitten u. dgl., erhielten den Titel Generals 
feldwachtmeiſter und, da der Major dies Geſchaͤft im Kleinen bes 
forgte, Generalmajor. Bis zum fiebenjährigen Kriege war bie 
Einrichtung bei den meiften Armeen fo, daf nur der ©. en chef für 
immer ernannt war, baß er aber eine gewiſſe Anzahl ©. zugetheilt er— 
bielt, denen er für beflimmte Zeiten, oft nur für einzelne Schlachten, 
das Commando einer Abtheilung oder eines Flügels übertrug. Diefe 
Commando's wurden gegen Ende bes fiebenjährigen Kriegs fixirt, und 
die franzoͤſiſche Einrichtung, wonach die Armeen in Brigaden, Divifios 
nen und Armeecorps getheilt waren, hat Pit dem Beginnen bes Revo: 
lutionskriegs den meiften Beifall erhalten, fo daß jegt bie meiften bes 
deutenden Armeen ähnlich organifict find und auch im Frieden biefe 
Sinrichtung meift beibehalten worden iſt. Nach diefer befehligt ber 
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Generalmajor (bei den Frangofen Marechal de Camp {oft ir 
tig mit Feldmarſchall überfegt], zu Zeiten der Republik und des Napce 
leonifchen Kaifertbums Brigadegeneral, bei den Deftreihern © es 
neralfeldwachtmeifter genannt) eine, gewöhnlich aus 2 Regie 
mentern beftehende Brigade; 2 bis 4 derſelben, entweder bloß aus ei« 
ner Fruppengattung, oder aus Cavallerie und Infanterie beftehend, 
bilden eine Divifion, die ein Generallieutenant (in Preußen auch 
wohl noch ein Generalmajor, zur Napoleonifchen Zeit ein Divi⸗ 
fionsgeneral, bei den Oeſtreichern meift ein Feldmarſchall⸗ 
Iteutenant) befehligt. 3— 5 Divifionen und eine Abtheilung 
Artillerie bilden ein Armeecorpg, das in der Regel ein G., der nach 
der Waffe, unter der er früher gedient hat, &. ber Infanterie und 
G. der Eavallerie heißt, command'rt. Bei den Deftreichern heißt 
ein foldyer, wenn er bei der SSnfanterie dient, Generalfeldzeugs 
meifter, ein Zitel, der eigentlich nur dem General der Artillerie zus 
kommt. Bei den Sranzofen führte ein Marechal de l’empire 
(Reichsmarſchall, Marſchall) mehrere Corps zufammen, aber 
eine ganze Armee befehligt der Feldmarſchall. Der Oberbefehld: 
baber über mehrere Heere heißt zumeilen, befonbers In Deftreih, Genes 
ralifſimus. Die Chefs des Armeecorps heißen zuweilen auch com» 


mandirende Generale; oft wird diefer Ausdruck audy für die. 


Generalgouverneure, diedas Militairifche im ganzen Provinzen 
zu infpiciren haben, und die meift ©. der Infanterie und Cavallerie, 
oder doch Generallieutenants find, gebraucht. Auch zu Feſtungscom⸗ 
manbanten, Chefs vom Generalftab, Commandeurs großer Artillerie 
abtheilungen ıc. werben ©. genommen, und diefe find nach: dem Vers 
hältnig der Wichtigkeit des ihnen anvertrauten Sommando’& Generale 
majors, Generallieutenante, ©. der Infanterie oder Cavallerie, ja ſelbſt 
bei großen Beflungen Feldmarſchaͤlle. Den &. gebührt vom Genc⸗ 
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rallieutenant aufwärts das Praͤdicat Excellenz. Manche G. führen 
am einigen Armeen noch befondere Zitel; fo beißt in der ruffifchen ein 
(9. der Infanterie oder Gavallerie, wenn er mehrere Corps vereint bes 
febligt, G. en chef, und der &., der unmittelbar um die Perfon des 
Kaifers ift und den innern Dienft beauffichtigt, G. du jour, bei der 
franzöfifhen der G., welcher bei dem hoͤchſten Befehlshaber Chef des 
Generatftabes war (u Napoleons Zeit Vertbier), Major gencral u. 
f.w. Ganz verfchieden find die Korderungen, die an die verfchiedenen 
Arten von ®. gemacht werden. Genügt bei dem Brigadegeneral als 
lenfalls ſchon kaltes Blut, Entfchloffenbeit, Kenntniß des Dienftes, 
Puͤnktlichkeit und richtiger gefunder Verftand, der die Dinge immer fo 
anſieht, wie fie wirklich find und fich von dem Gegner nidyt zu falfchen 
Maßregeln verleiten laͤßt; fo ift bei dem Divifionsgeneral, der oft ſich 
ſelbſt überlaffen ift, Menfchenfenntniß, um feinen Gegner zu errathen, 
genaue Kenntniß des Kriegsſchauplatzes, folglich Geographie und Ter⸗ 
rainlehre, Kenntniß von dem richtigen Gebrauch auch der andern Waf⸗ 
fen, als die, in denen er früher gedient bat, noͤthig, und in noch hoͤhe⸗ 
rem Grabe müffen alle diefe Eigenfchaften und SKenntniffe bei den 
Sorpsführern und oberften Feldherrn vorhanden feyn. Letzterer wird 
zum Kelbheren geboren, nicht erzogen, er muß Scharfblick genug haben, 
um Dinge zu errathen, die man oft nicht fieht, muß ded Feindes 
Plane durchſchauen, im entfcheidenden Moment die richtigen Maßre— 
gen treffen und fich durch keine Vorfpiegelungen des Feindes früher 
als e8 an der Zeit iſt, zu einem entfcheidendten Schritte verleiten lafr 
fer, und über Zeit und Umftände herrſchen, ftatt ſich von ihnen gebie— 
ten zu laffen. Freilich erzeugt jedes Jahrhundert kaum einen folchen 
Mann, den zugleich das Gluͤck auf die Stelle bringt, wo er gehörig 
wirken kann, und Feiner unter allen großen ®. aller Zeiten fleht völlig 
fehlerfrei da, denn alle waren Menfchen; indeffen ftrahlen folche ©. 
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ftet3 als Vorbilder zur Nachahmung Fünftigee Jahrhunderte. 8) 
Geiftliher ©., das oberfie Haupt eines Moͤnchsordens, f. Moͤnchs⸗ 
orden. 4) Sn Zufammenfegungen bezeichnet ©. den Begriff des 
Großen, Allgemeinen. 

Generalat, das Amt und die Würde eines Generals; auch 
die Abtheilung einer Armee; desgleichen ein Landesbezirk, deſſen Ver⸗ 
faffung militairiſch ift. 

Generalbaß (ital. Basso continuo), auch das Fundament, 
der Gruntbaß, in der Muſik derjenige, welcher alle, und fonderlich die 
Grundftimmen eines Stuͤcks — furz, die yanze Harmonie in ſich bes 
greift. Er wird auch der bezifferte Baß genannt, weil die über ben 
Moten ftehenden Ziffern (Signaturen) die Harmonie anzeigen, tweldye 
zugleich mit angefchlagen werden muß. Auch die Wiffenfchaft felbjt, 
vermittelft deren man, nach gewiffen in ber Gempofition gegründeten 
Megeln, gu der bloß vorgelegten Baßſtimme die volle, bei dem Zone 
ſtuͤcke zum Grunde liegende Harmonie finden kann, wird Generalbaß 
genannt. Gemöhnlich fpielt man ihn auf einem Glaviaturinftrument, 
theils zur Verftärfung der Harmonie, theild zur Erfegung der Inter⸗ 
vallen manches Accords, die in den wenigſtimmigen Sägen noch fehs 
fen, und zur Ausfüllung der harmonifchen Luͤcken, die öfters zwifchen 
den Stimmen vorkommen. Wer demnach den Generalbaß fpielen 
will, muß die Fertigkeit befigen, mit der Grundſtimme eines Tonſtuͤcks 
zugleich die Folgen aller Accorde, woraus die Harmonie beffelben b#« 
steht, vorzutragen. Da diefe Accorde und bie in ihnen enthaltenen 
Hauptintervallen über den Noten durch Zahlen und Zeichen, die Sig« 
naturen genannt, angedeutet find, fo muß er mit der Kenntniß der 
Harmonie aud) eine genaue Kenntniß diefer Bezifferung verbinden, 
die man bei Marburg, Albrechtöberger, Bah, Türk und Müller fins 
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det. Erfinder dieſer Bezifferung war Viadana, zu Anfang des 17. 
Jahrh. Capellmeifter an der Domlirche zu Mantua. 
Generalpaͤchter, vor der Revolution in Frankreich die Mit: 
glieder einer Geſellſchaft, an die verfchiedene Gefälle, 3. B. das Salz: 
und Tabaksmonopol, die Binnenzölle, bie Eingangszoͤlle von Paris 
verpachtet waren. Unter Stanz I. wurde zuerft 1546 die Salzfteuer 
mittelft Verpachtung tes ausſchließlichen Salzhandels in jeder Stadt 
erhoben. In der Folge nöthigte Sully 1599 die Generalpächter, 
ihre Contracte mit den Unterpächtern vorzulegen, wodurch man zuerſt 
erfuhr, welchen Gewinn fie bisher eigentlich gehabt hatten. Er vers 
pachtete fodann dad Salzmonopol an die Meiftbietenden,, wodurch dee 
Ertrag beinahe auf da8 Doppelte flieg, und zog nun alle Gefälle wies 
‘der dazu, welche die Großen des Reichs und die Günftlinge der vorigen 
Megenten, theild pacht⸗ oder pfandweife, theil$ durch Kauf- oder 
Schenkung an ſich gebracht hatten, wodurch ex die koͤnigl. Einkünfte 
um 600,000 Thlr. jährlich erhöhte. 17283 vereinigte die Negierung - 
mehrere einzelne Pachtungen in die ferme generale, welche alle 6 
Jahre durch Öffentliche Verſteigerung mit einer Gefellfehaft von 60 
erneuert wurde. 1789 waren 44 Gerieralpächter, deren Pacht 186 
Mil. betrug, Sie bildeten eine Art von Finanzcollegium, welches 
die verfchiedenen Gegenftände ihres Pachts, die Anftellung der Beam: 
ten, das Rechnungsweſen, die Herbeifchaffung des Salzes und Tabaks, 
die Beitreibung der Gefälle, die gerichtlichen Angelegenheiten, in 11 
verfchiedenen Deputationen verwaltete, und ein Heer von Unterbeam: 
ten hatte. Diefe Art der Verwaltung war nicht Die vortheilbaftefte, 
und Eoftete dem Unterthan weit mehr, als fie dem Könige einbrachte, 
Man hatte daher den Gewinn der Generalpächter ſchon von Heinrich 
IV.an zu befchränfen gefucht, und Necker gibt folchen, doc augen 
ſcheinlich zu niedrig, auf 2 Mill. jährlidy an. Dies wäre fehr mäßig 
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gegen die Mißbraͤuche der Ältern Verwaltung gewefen, von melcher 
Sully fagt, daß, als er die Finanzen übernommen, das Volk 150 
Mill. bezahlt habe, wenn ber Staat 30 Mill. habe erhalten follen. 
Es wire auch, indem auf jeden einzelnen Generalpächter jährlich nur 
ein Ueberſchuß von 45,000 Livr. gefommen wire, nicht hinreichend ge⸗ 
wefen, den Haß zu erklären, mit welchem die Generalpaͤchter befaben 
waren. Doch muß ein fehr großer Theil dieſes Nationalgefuͤhls, wel⸗ 
ches zu den Ausbruͤchen der Mevolution fo Vieles beitrug, der Beſchaf⸗ 
fenheit der Abgaben zugefchriebeg werden, welche auf diefe Weife erhos 
ben wurden. Wenn alle Zollwefen wegen der damit verfnüpften 
Unbequemlichfeiten für den Verkehr, wegen der Strafen und der den 
Zollbeamten einzuräumenden Gewalt den Völkern verhaßgt it, fo war 
e8 in Frankreich die Salzfteuer und das Tabaksmonopol doppelt, we⸗ 
gen ihrer Ungleichheit und ihrer Höhe. Schon Neder bemerkte, in 
dem Gapitel über das Reichwerden der Finanzmänner (De l’admi- 
nistration des finances,«e III, ch. 12), daß bier ein richtiges mos 
ralifches Gefühl zum Grunde fiege, obgleich er ficy mit großer Schos 
nung und Vorficht darüber ausſpricht. Das Volk fah nämlich fehr 
wohl, daß die Reichthümer der Financiers (mozu außer den Generals 
einnehmern, die Directoren ber von der Regierung felbft verwalteten 
Einkünfte, die Treforiers und Hofbanquiers, vornehml'ch die Generals 
pächter gehörten) ohne alles Verdienſt, ja ohne befondere Thätigkeit 
ertvorben wurden, fo daß die meiſten nicht einmal verſtanden, diefelben 
mit erträglicher Würde zu genießen, ſondern fie in geſchmackloſer und 
beleidigender Ueppigkeit verſchwendeten  Diefer Unmille fprach fid) 
auch im Beginnen der Revolution aus und faft alle G. wurden ein 
Opfer derfelben. | 
Generalflaaten hießen ehedem die Deputirten ber 7 Pros 
vinzen ber vereinigten Niederlande (oder Hollands), melche von den 
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freien Staͤdten, der Ritterſchaft und der Geiſtlichkeit gewaͤhlt wurden 
und die allgemeinen Angelegenheiten der Union zu beſorgen hatten. 
Ihr Verſammlungsſaal war in dem Hofe von Holland im Haag, und 
die hoͤchſte vollziehende Gewalt, fo wie die Aufſicht uͤber die Lund» 
a. Seemacht hatte der Erbflatthalter aus dem Haufe Naffau-Dranien. 
(Bol. Niederlande.) 

General:Superintendent (Kirchenw.), in ber evan— 
gelifch = luutherifhen Kirche der oberfte Geiftliche eines Landes oder eis 
ner Provinz; unter ihn flehen die übrigen Superintendenten des Fans 
bed; fein Amt und feine Wohnung Seneralfuperintendentur. 

Generation (lat.), die Erzeugung; dann das Geflecht, das 
Menſchengeſchlecht (3. B. die Elinftige Generation — die Nachkom— 
menſchaft/; ferner das Menfchenalter, welches man gewöhnlich 30 
Sahre rechnet. j 

Genefis(gr.), die Entftehung, Erzeugung. Daher befonders 
bag erſte Bud Mofis auch Genefis heißt, weil es die Entftehung, 
Erſchaffung der Welt erzählt. 

Genefung (reconvalescentia, Med.), Uebergang einer 
Krankheit in den Zuftand von Sefundheit; muß immer ärztlich als 
noch eine ‘Periode der Krankheit ins Auge gefaßt werden, obgleich fie 
ſchon der GeyindhHeit zufaͤllt. Die nur erſt nach und nach wiederkeh— 
renden Körpers und Geifteseräfte erheifchen Schonung. Der neue 
Lebenstrieb täufcht gewöhnlich durch eine nur fcheinbare Kräftigkeit. 
Beſonders ift dem wiederkehrenden Appetit zu mißtrauen, dem bie 
Verdauungskraft noch nidMentfpricht. Häufig werden durch Fehler 
während der ©. Ruͤckfaͤlle einer Krankheit veranlaft, oder Nachkrank: 
heiten durch fie herbeigeführt, die das Leven in größere Gefahr bringen, 
als die überftandene Krankheit. 

Genet(fran.), eine Gattung nicht gar großer, aber gut ges 


Genf 29 


wachſener fpanifcher Pferde, welche von einem barbarifchen Hengſte 
und einer ſpaniſchen Stute gefallen ſind. 

Genethliakon, ein Geburtstagsgedicht. — Genethlias 
kus, Einer, der ſich damit beſchaͤftigt, bei der Geburt eines Kindes das 
kuͤnftige Schickſal deſſelben aus dem Stande der Geſtirne vorher zu 
ſagen, ein Nativitaͤtſteller (ſ. Aſtrologie). 

Genetiſch, eigentl. zur Erzeugung gehörig oder die Erzeugung 
betreffend; dann: was bie Entflehungsart eines Dinges angibt; ge⸗ 
ſchlechtartig. — Genetiſche Methode, diejenige, wo man einen 
Gegenftand des Nachdenkens beim erften Punkte auffaßt, dann durch 
neue Beflimmungen erweitert, berichtiget ıc., bis mun benfelben zu— 
legt ganz erfchöpft hat. 

Genetrir (lat., gr. Genetyllis, Mptb.), 1) Schuggdttin der 
Geburt. 2) Beiname der Venus. Der roͤmiſchen Venus Ge 
netrir weihte Julius Caͤſar einen prächtigen Tempel in Rom, zur 
Erinnerung, daß er durch Aeneas von ihr abftamme. 

Genf, 1) helvetifher Canton am Genferfee, zwifchen Savoyen, 
Frankreich und dem Canton Waadt; 4, QM. grof, mit 63,550 €. ; 
befteht aus hügeligen Ebenen am Saleve» und Furagebirge, und 
wird durch den See, die Rhone und Arve, in drei beinahe gleiche Theile 
gefchieden. Feldbau, Viehzucht, Fifcherel, viele Manufakturen in 
Mollen:, Baummollen» und Seidenzeugen, Mafchinenfpinnerei, Kär- 
bereien, Leder, Hut: und Uhrenfabriken, Verfertigung von Metalk 
maaren u.a. Der große Rath, vorn 250 Mitgliedern, hat mit dem 
Repraͤſentantenrathe die gefeggebende Gewalt; der Eleine Math oder 
Staatsrath, von 28 Gliedern, die vollziehende. Zum Bundesheere 
flelit der Ganton 880 Mann, und zahlt 22,000 Schweizerfranfen. 
2) Genf (Geaöve), Hauptfladt des Gantons, am Ausfluffe der 
Rhone aus dem Genferſee, wird durch die Rhone in 3 durd) Brüden 
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mit einander verbundene Theile, die.Cit@, die untere Stadt und die 

Inſel, getheilt; Baſtionen, 1332 H. 31,400 €. Evangelifch = refors 
mirte Univerfität, Akademie der Wiffenfchaften, Handelsafademie, Ges 
feufchaft für Phyſik und Naturgefchichte, Geſellſchaft der Künfte, 
Kunfts, Naturaliens und Buͤcherſammlungen, Zeichenfchule, viele 
Fabriken in Gold, Eitber, Tuch, Uhren, Zeugen ır. a., Kupfer: und 
Weißblechſchlaͤgereien, Handel, Hafen: la Molade. — 3) (Geſch.), ©. 
hieß in Altefter Zeit Geneva, und war eine Stadt der-Allobroger. Im 
5: Jahrh. Fam die Stadt an. die Burgunder, und um diefe Zeit war 
auch fchon ein Bifchof zu G. Sir gerieth dann unter die Herrfchaft 
der Franken und ward im 9. Jahrh. eine Stadt deg legten burgundi- 
{hen Reichs, unter denen die Grafen von ©., von denen der erſte, 
Ratbert, 880 vorkommt, ihre Würde erblich machten.‘ Diefe Gra- 
fen widerfegten ſich, als Hocburgund unter Konrad II. Theil des 
deutfchen Reichs ward, den Kalfern, und mit Mühe unterjochten fie 
diefe. Sie legten deshalb ihre DOberherrlichkeitsrechte in die Hände 
des Bifchofs zu G., welche in befländiger Feindſchaft mit den Grafen 
von ©. lebten. Letztere trugen im Ganzen den Sieg davon und bes 
machtigten fih auch der umliegenden Gegend, Hftlich und ſuͤdlich des 
genfer Sees, die fie als Grafſchaft Genevois regierten. Um 1175 
bemädhtigten fidy die Orafen von Savoyen eines großen Theiles dies 
ſes Befiges, ja fie breiteten ihre Herrfchaft bis G. und eine Zeitlang - 
auf die Stadt jelbft aus, machten, wegen des 1365 von Karl IV, er⸗ 
haltenen Vicariats, Anfprüche auf die OberherrlichEeit und blieben auch 
dabei, als der Kaifer im folgenden Jahre das Vicarlat, auf Anſuchen 
des Bifchofs, wieder aufhob. Schon im 13. Jahrh. war die Hert- 
[haft Genevois, nad Ausſterben der eigentlihen Grafen, an die Fa⸗ 
milie Villars gekommen. Vertragsweiſe fielen deren Beſitzungen, als 
auch ſie 1401 erloſch, an die Herzöge von Savohen. Dieſe gaben ger 
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woͤhnlich die Herrſchaft Genevois nachgebornen Prinzen ihres Hau⸗ 
ſes zur Apanage, während die Stadt ©, ihre Unabhängigkeit unter 
dem Bifchof erhielt und in ihren Mechten von Kaifer Sigismund be— 
ftätigt ward. 1478 veranlaßten Streitigkeiten mit Savoyen die 
Stadt ©. zu einem Bündniß mit Freiburg und Bern, das fpüter 
1519-und 1525 erneuert wurde. 1527 befreite fich die Stadt gäny 
lich von dem favoyifhen Vicedom. 1533 ſchloß fih G. an die Kir- 
chenverbefferung an und ward der Sig der Hauptkampfer unter ven 
Neformirten. Der Bifchof that fie deshalb in den Bann, und fie er- 
Elärte fich völlig für frei. Das Entholifche Freiburg Fündigte zwar 
©. deshalb das Buͤndniß auf; alfein 1558 erneuerte Bern den bisher 
nur auf 25 Sahre gefchloffenen Bund auf ewig, und 1584 trat die⸗ 
fem auch Zürich bei. Deshalb ward ©. auch als gugewandter Drt 
der Eidgenoffenfchaft betrachtet. 1602 machte Savoyen einen Vess 
ſuch, fi) der Stadt durch eine Escalade zu bemächtigen, ward jedoch 
zurüdgefchlagen. 1659 fiel die Graffchaft Genevois wieder an bie 
Hauptlinie von Savoyen, von dem fie bisher eine Seitenlinie befeffen 
hatte, zuruͤck. 1760 trat der König von Sardinien einen kleinen 
Strich der Graffchaft, zwifchen Bugen und Gerz, gegen Barcolonette, 
an Frankreich ab. 1798 rüdten die Srangofen in G. ein und verei⸗ 
nigten die Statt, vermöge eines din 26. März unterzeichneten Were 
trags, mit Sranfreih. Sie warb dadurch Hauptſtadt ded Depurtes 
ments Leman, zu bem die ganze Grafſchaft Genevois u.m. a. Fam. 
Am 30. Dec, 1813 ging Genf mit Gapitulation an die Verbuͤndeten 
über. Seitdem bildet es in der helvetifchen Eidgenoffenfchaft den 22. 
Canton; feine VBerfaffung ift ariftokratifch = bemokratifch; ein Staats⸗ 
rath von 4 diesjährigen und 4 alten Syndicis und 21 Staatsräthen 
(nobles seigneurs) hat die vollzichende, der Repraͤſentationsrath 
von 276 Mitgl. die gefesgebende Gewalt. Die Einwohner zeichnen 
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fid) eben fo ſehr burch wiffenfhaftlichen als durch Genteingeift aus, 
und es erregt Bewunderung, zu fehen, wie viel fie, bei beſchraͤnkten 
Öffentlihen Mitteln, für Wiffenfhaft und geſellſchaftliche Bildung 
gethan haben, und noch thun. Diefer vaterländifhe Sinn erftredt 
fi) felbft auf die gemeinere Klaffe der Arbeiter, die ſich z. B. 1815, 
wo ein kotanifcher Garten von Decandolle angelegt ward, ein Vergnuͤ— 
gen daraus machten, die Treibhaͤuſer ꝛc. umfenft zu erbauen, das cr: 
forderliche Glas ꝛc. ohne Bezahlung zu liefen ꝛc. Die 1363 geftif: 
tete Univerfität wurde 1538 durch Calvin und Beza erneuert, Zu 
ihr gehören bie Öffentliche Bibliothek, eine Sternwarte feit 1770, ein 
afademifches Mufeum der Naturgefdjichte feit 1818, welches Suuf: 
ſure's Mineralienfammlung,, von Haller's Herbarium, Pictet’3 phy— 
ſikaliſches Cabinet ıc. enthält. Die Kuͤnſtler Nat hat 80,000 Fr. 
zur Errichtung eines Pracdytgebäudes beigetragen, worin die Kunft: 
und Naturalienſammlungen aufgeftefft werden follen. Auch wurde 
1823 ein neues Strafarbeits- und Befferungshaus nad dem Mufter 
des zu Neuyork gebaut. Seit 1820 befteht im Canton Genf eine 
ber Hofwyler ähnliche Landbauarmenſchule zu Carra. Unter den Se— 
benewürtigfeiten in und um Genf zeichnen wir aus: das Haus,’ in 
welchem Nouffeau geboren worden; Calvin's Grabmal, ohne Inſchrift 
und Monument; Eynard's Palaſt; die Eiſendrahtbruͤcke; das bei 
Frankreich gebliebene Ferney, anderthalb Stunden von Genf, welches 
allmaͤhliq verfällt, deffen untere Zimmer aber noch unverändert fo find, 
wie fie Voltaire bewohnte; die G.etfcher von Chamouny, eine Tage— 
reife von Genf ıc. Der wegen feiner malerifchen Umgebungen be: 
rühmte See, von mehreren Dichtern, wie von Matthiffon und Lord 
Bpron (im »Childe Harold«e) befungen, deſſen Länge 9 Meilen 
und beffen größte Breite 7500 Klafter, der Spiegel aber 154 Meite 
beträgt, hieß bei den Roͤmern Lacus Lemanus. Er ift ſehr tief 
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und fifchreich, und friert nie zu, obgleich er 1126 Fuß über ben Meere 
lieg. S. »Manuel topograph. et statist. de la ville et du 
Canton de Geneve« von Manget (Genf 1823.). : 

Genferfee (Lemanerfee, Laufannerfee), 10 Meiten langer, 
an? Meilen breiter, und 15% AM. großer Landfee, erſtreckt fid) von 
Genf bis zum Einfluß der Rhone, ziwifchen den Cantons Genf, Waadt, 
Wallis, Savoyen und Frankreich. Er ift an einigen Stellen 950 
Buß tief, und liegt 1126 Fuß hoch über dem Meere. 

Gengenbach, Stadt im badenfchen Kinzig: Kreife, an ber 
Kinzig; 3029. 1850 E. Gymnafium, Stashütten, Blaufarbenwerk. 

Gengey, in der mythol. Gefchichte der Indier bie Gemahlin 
des Sandanen, eines Königs der Gefchlechter der Kinder des Mondes 
und Mutter des Bifchtman. Der Name tft einerlei mit Gange. 

Genialifch, eig. (nach der Ableitung vom lat. genialis) er: 
freulich, fefttich ; dann aber nimmt man e8 (wiewohl nicht richtig) für: 
geifteseigenthüumlich, daher auch: ſtark, rüftig, von hoher Erfindung 
(3. B. ein geniales Werk, ein genialer Kopf ıc.). Eben fo wäre aud) 
eig. die Genialitdt bloß die Erfreulichkeit, die Ergetzlichkeit; aber 
jener uneigentlich angenommenen Bedeutung nach, ift es bie Geiſtes⸗ 
eigenthuͤmlichkeit, die Geifteskraft im Erfinden xc. 

Genie (ingenium), im Allgemeinen ein Geiftesvermögen, 
bad wegen feiner Eminenz und als nicht erft durch Fleiß und Uebung 
erworben, fondern von der Natur verliehen, überall, mo e8 hervortritt, 
verleiten Eönnte, e8 einem, dem Geifte beivohnenden höhern Werfen, 
einem Genius, zuzufchreiben. Man bezieht das G. entiveder auf Gel: 
ftesfähigkeiten überhaupt und fagt dann von einem Menſchen, bei dem 
fich diefe leicht entwideln: er hat viel G., oder auf eine befondere Faͤ⸗ 
higkeit zu freierer Entwidelung des Geiftes, entweder etwas ſchnell 
und klar einzufehen, um darnach mit Leichtigkeit Vorſtellungen oder 

zifted Boch. | 5 
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Ideen zu combiniren, oder für eigene Leiftungen; dann fagt man: er 
bat. zu irgend etwas, und unterfcheidet hiernach auch mebrere 
Arten des G.'s ald: philoſophiſches, mathematifches, poe 
tifhes, mechanifches, tünftlerifches G. ꝛc. Sind einem 
Menfchen mehrere Beiftesträfte in ungewöhnlicher Höhe, aber einans 
der unterftügend, verliehen, fo fagt man von ihm: er ift ein &., und 
iſt die Sphäre, in weldyer ein Menfch dadurch Höheres leiftet, unabe 
gefchloffen, fo nennt man ihn auch ein Univerfalgenie. Genie 
it etwas fo Seheimnißvolles in der menfchlichen Natur, daß fich nur 
mit Schwierigkeit eine beflimmte Erklärung davon geben läßt. Sei— 
nen Namen hat es vom lat. Worte Genius, indem man glaubts, 
daß gewiffen, mit vorzuͤ licher Geiſteskraft wirkenden Menfchen ein 
höheres Weſen oder ein Genius beimohne, der fie begeiftere. Das 
Genie verbindet die entgegengefegten geiftigen Eigenfchaften, den eine 
deingendften Tieffinn mit der lebhafteften Einbildungskraft, die. größte 
Lebhaftigkeit mit dem rafllofeften Fleiße und der ausdauernditen Ber 
harrlichkeit, die höchfte Kuͤhnheit mit der klarſten Beſonnenheit, und 
aͤußert ſich dadurch, daß es in irgend einer Art menſchlicher Thaͤtigkeit 
etwas Ungemeines leiſtet, das Alte neu geſtaltet, oder Neues erfindet, 
und uͤberhaupt in ſeinen Hervorbringungen Original iſt. Daher iſt 
Orlginalitaͤt eine nothwendige Folge der Genialitaͤt, und es iſt ein 
Pleonasmus, wenn man ſich des Ausdrucks Originalgenie bedient. 
Die Genialitaͤt ſetzt voraus, daß dee Menſch, in welchem fie angetrof⸗ 
fen wird, mit einer hoͤhern Geiſteskraft als andre Weſen feiner Gate 
tung ausgeftattet worden ift, Eraft welcher er neue Bahnen betritt. 
Sie gehört dermach nicht zu den allgemeinen Bellimmungen der 
menſchl. Natur, fondern zu den befondern Mobdiftcationen der Kräfte, 
wodurch einzelne Menſchen in ihrer Wirkſamkeit andere übertreffen. 
Mit einem Worte, die Genialität gehört zu der Individualität, und 
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da diefe unbegreiflich ift, fo ift auch die Genialität etwas Unbegreif: 
liches, und muß als etwas Angeborenes betrachtet werden. Man 
ſtellt ſie noch über das Talent in der gewöhnlichen Bedeutung, eine 
Anlage, die in Hinficht der Faͤhigkeit zu originellen Hervorbringungen 
und des Umfangs und der Energie unter dem Genie ſteht. Cin Ge— 
nie zeigt fid) aber nicht in allen Arten menſchlicher Wirkſamkeit als 
Genie. Der geniale Dichter 3.3. ift darum nicht auch ein genialer 
Philoſoph, und der geniale Staatsmann darum nicht auch ein genialer 
Krieggmann. Man unterfcheidet daher verfehiedene Arten der Ge- 
nialität, ald: Künftlergenie, woiffenfchaftliches, politifches, militairifches 
Genie ꝛc.; und ſelbſt diefe Arten laſſen ſich wieder in Unterarten zerz 
fällen, fo daß z. B. Mozart ein muſikaliſches, Göthe ein dichterifches, 
Rafael ein malerifches, Nemton ein mathematiſches, Kant ein philo- 
fophifches Genie ıc. heißt. in Univerfalgenie im firengften Sinne 
hat es nie gegeben, und wird es auch nie geben, wenn man darunter 
ein ſolches verfieht, das fid in allen Zweigen menſchlicher Wiffenfchaft 
und Kunft hervorthue; denn ba3 ift bei den Bedingungen, denen die 
Aeußerung jeder Thätigkeit des Menfchen unterliegt, unmöglih. Be— 
ſchraͤnkt man hingegen die Bedeutung diefes Ausdrucks auf die Faͤhig— 
keit, in allen Künften und Wiſſenſchaften mit Erfolg zu wirken, fo 
müffen wir diefe jedem Genie, vermöge der harmonifchen Ausbildung 
aller feiner Kräfte, zufprechen, und annehmen, daß es in jedem Kelde 
mit gleichem Erfolge ſich gezeigt haben würde, wenn es feine Thätigs 
keit dahin hätte richten wollen. Zwar haben große Künftfer felten 
etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiffenfchaften gefeifter, 
boch hat es auch Männer gegeben, welche in mehreren Zweigen ber 
Kunſt oder der Wiffenfchaft zugleich mit Sentalität arbeiteten. So 

- war Michel Ungelo ein eben fo genialer Bildhauer als Maler, und 
Leibnig ein eben fo großer Mathematiker als Philoſoph. Am ge: 
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woͤhnlichſten wird das Wort Genie von Kuͤnſtlern gebraucht, und mit 
Recht, denn die Künfte find ber eigentliche Wirfungsfreis des Genies, 
beffen von einer regen Einbildungskraft bewegte Kraͤfte gleichſam das 
Beduͤrfniß haben, ſich in neuen Schoͤpfungen zu äußern. Ein fruͤh⸗ 
zeitige$ ©. (ingenium praecox) hat einen fehr precären Werth: 
Ras geniereihe Menſchen in fpäteren Fahren Vorzuͤgliches leiſten, 
£ommt mehr auf Rechnung ihrer Cultur und Lebensreife, als auf die 
ibee8 ©.’8. In grellem Widerfpruche mit einem wahren ©. ift die 
Geniejucht, ober die Begierde für ein ©. zu gelten, und Bizarre⸗ 
rien und Xffectationen einigen geringen Seiftesfühigkeiten als Folie uns 
terzulegen. Der Ausdrud Kraft gente hat daher in Anwendung 
ruf ſolche befchränkte Köpfe gewöhnlich eine herabwürdigende Bedeu⸗ 
tung. Vgl. U. Gerard: »Verſuche Über das Genie,« a. d. Engl, 
von Ch. Garve, Leipz. 1776.  . 

Geniecorps, (von einer andern Bebeutung des Wortes 
Genie, wo ed bie Ingenieurkunſt, die praftifche Kriegsbaufunft bes 
zeichnet), das Ingenieurs und Artilleriecorps. 

Genien, f. Genius, vgl. Dämon. 

Genlis (Stephanie Felicite Dicreft de St. Aubin, Marauife 
von Sillery, Gräfin von), geb. in ber Gegend von YAutun 1746; zeich⸗ 
nete fich als MU. d'Aubin durch Schönheit und mufikalifches Talent 
aus, vermähfte fi mit dem reichen Grafen von Genlis, der fih nur 


” 


durch das Lefen eines Briefes von ihr in fie verliebte. Die nunmehr 


tige Gräfin erhielt ald Nichte der Frau v. Monteffon Zutritt in dem 
Haufe Drleans, und wurde 1782 Souvernante der Kinder des Herzogs. 
Als ſolche fchrieb fie da8 »Theätre d’education« (1779), »Adèlo 
et Theodore« (1782), die »Veillees du chäteaue (1784) und 
die »Annales de la vertu« (1783); Erziehungsfchriften, für die 
fchon der Nuf und die Stelle der Verfafferin die aligemeine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit gewannen. Cie ſelbſt leitete ba8 ganze Erziehungsgeſchaͤft u. 
nahm auch an andern Verhältniffen des Haufes Orleans Theil. Man 
fieht aus ihren Schriften, daß fie die Revolution liebte, daß fie Petion 
und Barrere bei fich gefehen und den Sakobinerfigungen beigewebnt 
habe. Doch verließ fie Frankreich fhon 1791. Sie erzählt feräft 
in ihrem »Precis de ma conduite,e daß Petion fie nach Londen 
geführt habe, damit fie auf der Reife Eein Hinderniß fände. Um tie 
Zeit der Septembermorde (1792) rief fie der Herzog dv. Orleans nad) 
Paris zurid. Allein als Führerin der jungen Herzogin von Orleans 
und als angebliche Vertraute des Waters war fie verdächtig geworben. 
Sie ging daher mit der Prinzeffin nad) Zournay, wo fie die ſchone 
Pamela, ihre Adoptivtochter, mit Lord Fisgerald vermählte Hier 
fah fie den General Dumouriez, auch folgte fie ihm nach St.-Amant. 
Da fie den Plan diefes Generals, bei dem ſich die Söhne des Herzogs 
von Drleans befanden, gegen Paris zu marfdhiren, um die Nepubiif 
zu ſtuͤrzen, nit billigte, begab fie fi) im April 1793 mit der Prin— 
geffin in die Schweiz, und lebte in einem Klofter zu Bremgarten, ein!se 
Meilen von Zürich. Als ſich aber nachher die Tochter des Herzogs 
v. Orleans zu ihrer Kante, der Prinzeifin v. Condé, nad) Freiburg 
begab, ging fie mit ihrer nod) einzig übrigen Pflegetochter, Henristte 
Sercey, 1794 nad) Altona, 100 fie in Elöfterlicher Einſamkeit der Kite: 
zutun lebte. Auf einem Landgute im Holfteinfchen ſchrieb fie die »Che- 
valiers du Cygnee (Hamb. 1795), einen Roman, der viel repufliz 
Eanifche Aeußerungen und fehr freie Schilderungen enthält. Er er— 
ſchien 1805 zu Paris in fehr veränderter Seftatt. 1795 gab fie ten 
»Precis de la conduite de Mad, de Genlis« heraus. Am 
Schluffe befindet fich ein Brief an ihren älteften Zögling, worin fie ihn 
ermahnt, die Krone, wenn fie ihm angetragen würde, nicht anzuneh— 
men, weil die franz. Republik auf moralifchen und gerechten Grunde 
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lagen zu ruhen fchiene. Als Bonaparte an die Spige der Megierung 
trat, Echrte fie nach Frankreich zurück, und erhielt von ihm eine Wohs 
nung und 1805 eine Penfion von 6000 Fr. Er felbft befümmerte 
ſich nicht um fie und als fie für ihre Penfion doch etwas thun wollte, 
fagte er: »Nun gut, fie mag alle Monate an mich fchreiben.«e Hierauf 
Tchrieb fie ihm tiber literarifche Gegenflände. Ihre vielen Werke (an 
90 Bde.), unter welchen dag » Theätre d’education,« '»Mlle. de 
Clermonte und »Mad. de la Valliere« wohl die vorzüglichften 
ſeyn möchten, zeichnen ſich durch eine gefällige Schreibart und edle 
Srundfäge aus. Die meiften davon find auch ind Deutfche überfegt. 
Paliſſot bat in f. »Memoires litterairese die Frau v. Genlis mit 
andern berühmten Schriftftellerinnen verglichen. Unſtreitig kommt 
fie der Frau v. Stael nicht gleich, was Kraft, Erhabenheit und wirf: 
liches Wiffen anlangt. Eine vortheithafte Charakterifti£ von ihr gab 
Lady Morgan in ihrem Buche über Franfreih. Sie felbft hat ſich 
über Vieles ausgefprochen in den »Me&moires inedits de M. la 
comt, de Genlis, sur le 18me siecle et la revolution fran- 
coise depuis 1756 jusyu’a nos jours« (Paris 1825, 8 Bde., 
aud) 2 Deutfche überfegt). 

Senn (Shin, Beni al Gian, Myth.), bei den Arabern Name 
der Öenien oder Dämonen, unjterblich, mächtiger als die Menſchen, 
zum Theil Schußgeifter der legtern, ihr Körper aus reinem Feuer mit 
fittlicher Freiheit, vor Adam gefchaffen, nachher Bewohner des Landes 
Sinniftan, vorher der Erde. Deftere Empörungen einiger von 
ihnen, betvogen Gott, den Menfhen zu ſchaffen. Da meigerten fic) 
einige, dem Adam ihre Ehrfurcht zu bezeigen, und wurden mit ihrem 


. Bo Eblis verſtoßen. iner ihrer mächtigen Monarchen 
ift Gian. 
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Gennaides (Myth.), Goͤttinnen der Phokaͤer in Klein⸗Aſien; 
wahrſcheinlich ſo v. w. Genatyllides. 

Gennat Adn (Muhammed. Relig.), der Garten Eden, oder 
das irdiſche Paradies, welches, nach den aͤlteſten Sagen, die Inſel 
Ceylon geweſen iſt. 

Genoise, 1) (fr. Kochk.), eine Art Paſtete, aus Biscuit, 
bittern Macronen, Eigelb, Citronenfchalen und Gitronat, Rindsmark, 
Rahm, Pomeranzenblütbenmarmelade und Zucker, zwifchen zwei La— 
gen feinen Teiges gebaden und glafirtz dient als Beigericht. 

Genoveva, St. (Ste. Genevitve), 1) geb. 423 zu Nan— 
terre, zwei Stunden von Paris, legte in die Hände des Erzbiſchofs von 
Paris das Geluͤbde ewiger Sungfräulichkeit ab; prophezeite bei dem 
Einfalfe Attila's deffen Untergang und ermuthigte dadurch die Einwoh— 
ner von Parig, die fich bereits zur Flucht vorbereiteten; ihre Prophezeiung 
traf ein, und dadurdy ward G.'s Muf gegründet, der durch frenges 
Faſten und Kornvertheilung zur Zeit einer Hungersnoth noch wuchs. 
Sie erbaute bei dem Grabe des St. Dionyſius eine Kirche, die fpäter 
Anlaß zur Abtei St. Denys gab. Um 500 ft. fi. Tag der 3. Juan. 
Sie ward in der unterirdifchen Kapelle begraben, die St. Dionyfius 
geftiftet hatte, die fpiter ihren Namen erhielt, aber 1809 abgetragen 
wurde. 2) ©., geborne Herzogin von Brabant, Gemahlin des Pfalz⸗ 
grafen Siegfried von Mayenfeld, der zur Zeit Karl Martells lebte. 
Diefer zog, nad) der Sage, gegen bie Saracenen, und ließ feine Ge— 
mahlin unter Schusg des Haushofmeifters Solo zuräd. Diefer 
machte ihr verbrecherifche Anträge, Elagte fie, als ſie diefe abwies, des 
Ehebruchs an und vermochte Siegfried, den Befehl zu ihrer Hinriche 
tung zu geben. Ein Knecht, mit der Vollziehung der Strafe beaufs 
tragt, ließ fie in dem Ardennenwatde entfommen. Hier verbarg fie 
fid) eine Zeit lang und ließ ihren Sohn vou einer Rehkuh nähren. 
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Ihr Gemaht fand fie einft auf der Jagd wieder, erkannte ihre Uns 
ſchuld und verzieh ihr, Golo aber nahm fich das Leben. Siegfried 
gründete eine Kapelle zu Andernach, und auf der Stelle, wo er bie G. 
woiederfand. Diefe Sage ift Stoff zu einem der fruͤheſten Volksbuͤ⸗ 
cher geworden. Won ihr erzählt unfer Volksbuch: »Eine fihöne ans 
muthige und lefenswürdige Hiſtorie von der unfchuldig betrengten heil. . 
Pfalzgräfin Genoveva, wie e8 ihr in Abweſenheit ihres herzlieben Ches 
gemahls ergangen« (Köln und Nürnberg). »Unter allen Buͤchern 
diefer Gattung,« fagt Görres, »iſt die Genoveva durchaus das ge⸗ 
ſchloſſenſte und am meiſten ausgerundete, ſtellenweiſe ganz vollendet 
und in feiner anſpruchsloſen Natürlichkeit unuͤbertrefflich ausgeführt, 
im Ganzen in einem rührend unfchuldigen Zone gehalten, Eindlich, uns 
geſchmuͤckt und in ſich ſelbſt befhattet und erdunfelnd in heiligem Ges 
fühl. Und fo war ed denn werth, zwei treffliche Dichter zu begeiftern: 
Tieck, der ung in f. Gedichte, — die ganze romantijche Kiebe in einem 
zarten Luft: und Gluthuesarbengemebe qus einer lichtElaren Morgen» 
roͤthe kunſtreich zur Geftalt gebildet zeigt, und den Maler Müller, in 
f. Fragmente, der die Heilige als eine Hünenjungfrau vom Riefenges 
birge malte. Das Volksbuch iſt gearbeitet nach der Schrift. des Par 
ter Gerizierd: »L’innocence reconnue!« daß in einem pretiöfen, 
gefehraubten Zone die Begebenheiten erzählt, und fich dabei auf des 
Puteanus »28. Genovevae Iconismus,« Mader »Bavaria pia« 
und Aubert le Mire's »Chronicon belgicum a Jul, Caesare ad 
annum 1636,« als f. Gewährsmänner beruft. Der deutfche Bes 
arbeiter, indem er dad Buch zum Grunde legte, hat eine verftändige 
Auswahl und zugleich mit ihr den Zon getroffen, ber einer Schrift 
diefer Art zukommt. 

Gens d’armes (fr., Gensdarmen), 1) im 15. Jahrh, bie 
Ritter, welche immer ben Kern der Reiterei ausmachten, und deren je⸗ 


be 
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ber einen Pagen ober Diener (valet), 1 Knappen (von feinem kurzen 
Seitengeiwehr coutillier genannt) u. 8 Armbruftfhägen (archers) 
bei ſich hatte. Aus ihnen errichtete Karl VII. im Sahre 1445 bie 
Compagnies d’ordonnance, aus einem Hauptmann, einem Lieute 
nant, einem Stanbartführer (Guidon), einem MWachtmeifter und 
100 Lanzen, jede zu 6 Dann, alfo aus 600 Mann beftehenn. Mit 
der Ritterfchaft verſchwanden auch die ©. bei den Heeren; fie machten 
2) in Frankreich bis zur Mevolution und in Preußen bis 1806, nur 
noch mit einem» Bruftharnifch verfehen, einen Theil der ſchweren Ca⸗ 
valferie aus. In der neuern Zeit bilden die G. 3) eine Art Polizeimiltz, 


die zwar militairiſch organifirt iſt, jedoch in Hinficht ihrer Dienſtver⸗ 


richtungen unter der Givilbehörde fteht. Ein Theil von ihnen iſt ges 
wöhnlich der Armee zugetheilt (Armee-G.), um im Stiege untes 
den Soldaten aufer dem Dienfte Ordnung und Zucht zu erhalten. 
-Die französfifhen G. welche aus der ehemaligen Maréchauſſée 
zur Zeit der Revolution gebildet wurden, befanden ſich im Treffen hinten 
der Fronte, um bie Verfprengten wieder in ihre Reihen zu treiben. 
Das Hauptgefeg über fie vom 28. Germinal des S. 6 (1798) warb 
1801 vervollftändigt. Sio genoffen eines großen Anfehns und wur⸗ 
ben nad) 10jähriger tadellofer Aufführung aus dem Heere gemählt. 
Selbft der General mußte ihnen, wenn fie ihn auf Erceffen ertappten, 
ben Degen geben, Wiberfeglichfeiten gegen fie waren hoch verpänt, 
dagegen hatten fie audy große Verantwortung. Gewiß waren und 
find fie das ausgezeichnetfte Corps ber franzöfifchen Armee. Nach 
ihnen wurden um 1809 auch in Preußen, Baiern, Sachen x. ©. 
gebildet und zum Theil nur aus einer frühern Einrichtung (die zu dere 
felben verwendeten Leute hießen Landdragoner, Polizeihufaren ıc.,) ums 
geändert. Jetzt haben fie zum Theil wieder andere Namen erhalten, 
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fo heißen fie in Hannover z. B. Landdragoner. Die preußi 
fhen Land-G. find unter der Dberaufficht eines Generals, jegt in 
8 Brigaden getheilt, deren jede aus 1 Brigadier, 2 Abtheilungscoms 
manbeurs, 4 Dffizieren, 12 MWachtmeiftern, 135 berittenen und 20 
Fuß-Gensd'armen beitcht. Die preuß. Armee-G. dagegen find 
ben Generals- und Brigabecommandeurs als berittene Ordonanzen 
zugetheilt und ſtehen unter dem Dberbefehle eines Offiziers. Die 
Grenz-G. endlich beſtehen aus 12 Offiziers, 12 Wachtmeiſtern u. 
528 Mann, in 6 Sectionen, die auf den Zollaͤmtern vertheilt find, 
um dieſe gegen die Gontrebandiers zu unterftügen. Sie find, gehörig 
organifirt, ehr nuͤtzlich, indem ſie das Geſindel abhalten und das Land 
gegen Raͤubereien ſchuͤtzen, und haben in dieſer Beziehung ihren Nutzen 
allenthalben bewaͤhrt. 

Senf erich, König der Vandalen in Spanien, ein berühmter 
Eroberer im 5. Jahrh. Auf Einladung des rim. Statthalters Bo: 
nifacius unternahm er mit feinem Volke den Zug nach Afrika, eroberte 
unter ungeheuren Verwuͤſtungen und Grauſamkeiten einen Theil von 
Numidien; bei einem zweiten Zuge breitete er fich noch weiter aus; 
ja, auf den Muf der Kaiferin Eudoxickkam er 455 nad) Stalien, plüns 
berte Nom, eroberte fpäterhin Sicilien und alle Inſeln bei SStalien, 
bis er endlich 474 Frieden fhloß und dann 478 ftarb. Er war ein 
tapfrer, weiſer Negent und durch ihn ward das vandalifhe Neid 
furgtbar; f. Vandalen. 

Genösfleifch "genannt Guttenberg, fo v. w. Guttens 
berg, f. unt. Buchdruderfunft. 

Gent (fr. Gand), 1) Hauptftadt der niederländ. Prov. Oft: 
flandern, am Einfluffe der Lys, Lievre und Möre in die Schelde, von 
vielen ſchmalen ſchiffbaren Kandlen durchſchnitten; Citadelle, Grafen⸗ 
kaſtell, Prinzenhof; 10,000 H. 66,000 E. Akademie der Kuͤnſte, 
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Univerfität, Lyceum, Ackerbaugeſellſchaft, Pflanzengarten, Tuch⸗, Wol⸗ 
len⸗ Baumwollen⸗ und Leinenzeugmanufakturen, Hut:, Strumpf:, 
Leder:, Wachstuch:, Tabaks⸗ und Spitzenfabriken, Näh: und Spitzen⸗ 
zwienbereitung, Baummollenfpinnereien, Leinen: und SKattundrudes 
teien, Buderraffinerien 2.5 Handel; jährlich eine Kunftausftellung. 
2) Geſch.) G. Eommt, nebft dem benachbarten Gau, fihon im 7; 
Sahr. vor. Den Namen hat die Stadt wahrfcheinlidy von den Gore 
dunen, die die Gegend zu der Mömer Zeiten bewohnten. Kaifer Dtto 
d. Gr. baute hier 949 eine Burg gegen die Grafen von Flandern und 
feste Grafen ald Befehlshaber in diefelbe. Graf Balduin von Flans 
dern vertrieb diefe um das Jahr 1000, und der von ihm eingefegte 
Burgvoigt behauptete ſich nebft feinen Nachkommen in bderfelben.. 
Bald wuchs die Stadt, durdy Handel gewinnend, wozu der 1228 ges 
grabene Kanal de Lièvre viel beitrug, ungemein, fo daß ©. zur Zeit 
Philipps von Valois und Karls VI. 80,000 bewaffnete Bürger ins 
Geld jtellen fonnte. Damals empörte fi) ©. gegen die Grafen von 
Slandern, feine Lehnsherren, und rücte unter Sacob und Philipp von 
Arteville gegen die franzöfifche, vom König perſoͤnlich herbeigefuͤhrte 
Huͤlfe; es wurde jedoch beſiegt. Eben fo empoͤrten ſich die Genter 
gegen Kaiſer Karl V., der ſie 1540 zuͤchtigte, und eine Citadelle, um 
ſie ſtets in Botmaͤßigkeit zu erhalten, in der Stadt anlegte. G. ward, 
als es ſich dem Prinzen von Oranien ergeben hatte, 1584 von dem 
Herzoge von Parma für Philipp II. von Spanien erobert, 1678 nahm 
es Ludwig XIV. ein, der e8 jedoch Spanien im Frieden von Nymmwes 
gen abtrat. 1706 eroberten e8 die Alliirten, 1708 nahm es Frank⸗ 
reich wieder, verlor e8 jedoch bald aufs neue. Durch den utrechten 
Frieden kam es an Kaiſer Karl VI. Hier 1576 die Genter Pas 
cification, wo die Städte der Entholifhen Niederlande ſich mit 
dem Prinzen von Dranien vereinigten und alle Fremde aus ihrem Ges - 
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biete zu vertreiben und bie alten Freiheiten wieber zu verlangen vers 
hießen. Dies führte zu dem Frieden von Antwerpen und Brüffel 
1577, wodburh Don Suan d'Auſtria den Eathol. Ständen die alten 
Sreiheiten beftätigte und bie fremden Truppen aus bem Lande zuruͤck⸗ 
509. Hier wurde auch. am 24. December 1814 ber Friede zwiſchen 
Großbritannien und Nord-Amerika unterzeichnet. Es wurde barin 
Alles in dem Zuſtande gelaffen, wie e8 vor dem Kriege gewefen war. 

Gentleman (engl., fpr. Dichenntimenn), beißt in England 
jeder, der von feinerer Erziehung ift, obgleich er noch nicht zu den des 
lichen gehört: 3. B. Gelehrte, Studenten ꝛc. Aud) Ritter, Baronetsg, 
Esquires rechnet man dahin. Ueberhaupt beißt dann auh Gentle⸗ 
man ein Mann von Erziehung und edlen Gefinnungen. 

Gentry (engl., fpr. Dſchenntri), der niedere Adel in England. 

Gentz (Friedrich v.), geb. zu Breslau 1764, Sohn eines bald 
nach Berlin verfegten Muͤnzdirectors; ftudirte zu Königsberg, ward 
geheimer Secretair in Berlin, 1795 Kriegsratb, fpater Geheimerrath 
beim Generaldirectorium, nahm aber, da fein politifcher Glaube mit 
dem damaligen Syſteme in Preußen nicht harmonirte, feinen Abſchied 
und ward 1802 als k. k. Hofrath in der Hof: und Staatskanzlei zu 
Wien angeftellt. Als foldyer machte ex eine Reiſe nad) England, wo 
er ehrenvoll empfangen ward, ging nach bem Feldzuge 1805 nach 
Dresden, bielt fib dann im Hauptquartiere des Konigs von Preußen 
auf, wo er das bekannte Manifeſt Preußens gegen Frankreich verfaßte, 
Eehrte dann nad) Wien zuruͤck, wo er im Minifterium der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten arbeitete und ebenfalls die Manifefte 1809 und 1813 
gegen Frankreich ſchrieb. Epäterhin privatifirte erin Prag, jest aber 
wieder in Wien, wo er noch oft zu wichtigen Gefchäften gebraucht 
voird, Bei dem wiener und ben andern Gongreffen zu Aachen, Karls⸗ 
bad, fo wie bei den Gonferenzen zu Paris, führte er dad Protokoll. 
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Der Kaifer von Rußland erhob ihn in den Adelſtand und gab ihm ben 
Alexander⸗Newsky⸗, Deftreic) den Stephansorden, Preußen den rothen 
Adlerorden 2. Klaffe. Vorzuͤglichſte Schriften: »Hiſtoriſches Jour⸗ 
nal 1799,« von ihm faft ganz verfaßt. Kin Auffag in demſelben 


“ warb unter dem itel: »Essai actuel de l’adıninistration des 
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finances de la Grande-Bretagne,« Hamburg 1801, ins Franzoͤ⸗ 
fifche überfegt und machte in England ungemeines Auffehen; >» Schreie 
benan den König Friedrich Wilhelm III., bei feiner Thronbefteigung 
1797 ;e »Ueber den politifchen Zuftand Europa's vor und nach des 
feanzöfifhen Revolution,e 1801, ins Englifche uͤberſetzt; >DBetrache 
tungen über den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen die franzöfte 
ſche Revotution,e 1801; ⸗Fragmente aus der Geſchichte des politte 
fhen Gleichgewichts von Europa,« Leipzig 1804, 2. Aufl. 1806. 
Ueberfegte Werke: >Burke, Betrachtungen Über die franzoͤſ. Revolu—⸗ 
tion,e 2 Bde., Berlin 17935 2. Aufl. 1794; »Mallet du Pan, über 
das Charakteriftifhe und die lange Dauer der franzöf. Revolution, « 
ebend. 1794; »Mouniers Entwidelung der Urfachen, welche Franke 
ceich gehindert haben, zur Freiheit zu gelangen,« 4 Bde., ebend. 1794, 
1795; »d’Svernois Gefchichte der franzöf. Finanz: Adminiftration im 
J. 1796,« ebend. 1797. In allen biefen Schriften fpricht er hohe 
Ergebenheit für den Royalismus aus. Sn einigen Beurtheilungen 
ber Schriften von de Pradt, Guizot u. A. glaubt man ebenfall® feine 
Feder zu erennen. . 

Genua (ital. Genova, franz. Genes), 1) (Geogr.), farbini 
ſches Herzogthum in Italien, von den Apenninen durchſchnitten, auf 
welchen die Scrivia entſpringt. Ein ſchmaler Kuͤſtenſtrich, um den 
Meerbufen von Genua, grenzt an Nizza, Piemont, Parma, Foscana 
und Maffa:Carrara; 110 AM. groß, mit 618,000 E. Das Land 
ift durch die Apenninen meift bergig, aber rei an Südfruchten, Wein, 
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Kaftanten, Olivenoͤl, Seide und mancherlei Mineralien. 2) Haupt: 
ftadt darin, am Abhange des Gebirges, amphitheatralifch um den Has 
fen erbaut, Eöniglicher Palaft, Sig der Regierung des Herzogthums; 
Akademie der Maler:, Bildhauer: und Baukunft, Gefellfchaft der 
Miffenfchaften und ſchoͤnen Künfte, Univerfität, 2 Gymnaſien, 3 oͤf⸗ 
fentliche Bibliotheken, Zaubftummen:Inftitut, Wafferleitung u. a.; 
8000 9. 80,250 E. Seiden⸗-, Wollenzeug-, Dammaft:, Leinwand⸗ 
u. Tuchmanufakturen, Hut:, Strumpf:, Handſchuh-, Eünftliche Bus 
'mene, Bleiweiß- u. Chofoladefabriken, Sreihafen, Leuchtthurm, Hans 
del mit Getreide, Olivenoͤl, Seide, Feigen und Mandeln, Sechandel 
nad) der Levante. Auf der Landfeite ift G. mit doppelten Befeſtigun⸗ 
gen umgeben, von welchen die Außeren über die Anhöhen, welche ber 
Stadt ſchaden Eönnten, geführt worden find. Der geräumige, befe: 
ftigte und durch zwei Dämme eingefchloffene Hafen, den die Stadt im 
HalbEreife umgibt, ift feit 1751 ein Freihafen. Nur in dem innern 
Eleinen Dafen (Darfena genannt) finden die Galeeren Sicherheit bei 
jedem Winde. Genua führt den Beinamen die Prächtige, Stolze 
(la superba), theils wegen ihrer fchönen amphitheatralifchen Lage am 
Meere und dem Athange bes Gebirges, theild wegen der prächtigen 
Gebäude, welche der reiche Adel aufführte. Won der Seefeite bietet 
bie Stadt eine herrliche Anficht, aber troß ihrer vielen Palifte kann 
man fie doch nicht eigentlich [hön nennen. Wegen des engen Raums, 
den fie einnimmt, und wegen ber abhingigen Lage find die meiften 
Straßen enge, ſchmutzig und fo fteil, daß man in wenigen fahren ober 
reiten kann. Daher mat man die Befuche in Sinften, welche man 
bei gutem Metter ſich nachtragen laͤßt. Doc gibt es auch einige 
breite gerade Straßen, befonders die Straße Balbi und bie prächtige 
neue Straße mit vielen, von Außen mit Marmor brkleideten Paläften. 
Unter den Gebäuden zeichnen fich aus, die Domkirche, der Palaſt des 
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ehemaligen Doge, die Paläfte Doria und Balbi, da8 1817 wieder⸗ 
bergefteilte Sefuitencollegium. Die Stadt hat eine MWafferleitung, 
welche durch Springbrunnen fie mit Waſſer nerforgt, und fchöne Spas 
ziergänge. Ein beträchtlicher Handel wird mit gutem Dlivendl und 
edlen Baumfrüchten getrieben. 3) (Gefh.) G. erfcheint unter gleis 
chem Namen fchon zur Roͤmerzeit im alten Rigurien als eine Haupts 
ftadt, deren Einwohner (Genunte8) ihre Lage am liguftifchen Meere 
zur Handlung und Schifffahrt benugten. Im zweiten punifchen 
Kriege von Mage, Hannibalg Bruder, zerftört, wurde die Stadt von 
"Sp. Lucretius wieder aufgebaut. Nach dem Untergange des abenb« 
. tändifchen Kaifertbums kam ©. ſtets an die Beberrfcher von Ober: 
Italien, alfo von den Herulern, Oftgothen und Oſtroͤmern an die 
Longobarden und nach Zerftörung ihres Reichs unter Karl d. Gr. an 
die Franken. Es wurde durd) eigene Grafen regiert und befaß Corſika 
als Provinz. Die Verwirrung Italiens nach der Abfegung ber Kas 
rolinger (887) und die Einfälle der Araber, die ©. zerftörten (935), 
gingen vorliber; ©. erhofte fich wieder und half den Pifanern die Ara» 
ber aus Sardinien vertreiben (1022); ber wieder beliebte Handel gab 
ihm Kräfte, fi) unter den deutfchen Königen unabhängig zu machen 
und ihr Exiferliches Anſehn nicht anzuerkennen, was auch nachmals 
weder Kaiſer Friedrich I. (1158), noch Friedrich IL. (1238) zu erzwin⸗ 
gen vermocdhten. ©. erhielt politifche Eriftenz und warb ein ariftoe 
Eratifcher Sreiftaat (1099). Sein Wohlftand hob fich mit den Kreuze 
zügen, wo die Genuefer, gleidy den Venetianern u. a. italienifchen 
Städten, die Kreuzfahrer auf ihren Schiffen nad Klein Afien führten 
und dem König Balduin bie afiatifchen Seeftädte (wie Caͤſarea, Tri— 
polig) erobern balfın, wo fie die Producte ded Orients und die Waa— 
ren des Luxus Eennen lernten und Europa damit verjorgten. Der 
levantiſche Handel kam fomit in ihre Hände und machte die Stadt 
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reich, mächtig und blühend. ©. breitete nun (feit 1154) feine Herr 
Schaft nicht nur über Montferrat, Monaco und Nizza, fondern auch 
über die Küfte von Provence und felbft über Marſeille aus, eroberte 
Elba, Malta, Syracus und beffen Gebiet (1204) und befiegte feine 
Nebenbuhler, bie Pifaner (1284), mit denen e8 (feit 1070) beftändige 
Kriege wegen Corſika ımd des Mitbefiges von Sardinien (bis 1175) 
gehabt hatte. So ward es Meifter auf dem weſtlichen Mittelmeere, 
indeß es ſich zugleich öftlich der wichtigften Häfen am ſchwarzen und 
azowſchen Meere bemädtigt und Niederlaffungen angelegt hatte, unter 
benen Kaffa bie vornehmfte war (1261). nsbefondere wurde ©. 
nach der Miedereroberung von Gonftantinopel durch die Griechen vom 
Kaiſer Michael VIII. Patäologus fehr begünftigt, der ihm Handelss 
und Zollfreiheit in allen byzantinifchen Rindern, nebft der freien Schiff: 
fahrt im ſchwarzen Meere, ertheilte und felbft die Vorſtadt Pera ab» 
cat. ©. trieb dort einen gewinnvollen Monopolhandel und hatte 
überall feine Comptoire und Gonfuln. Aber ©. hörte auf, der mäch» 
tige Seeftaat von Europa zu feyn; aͤußere und innere Umftände wirt; 
ten zu feinem Verfall. Ein 130jähriger Krieg (1250 — 1381, f. d. 
and Doria) mit feiner Rivalin Venedig, ſchwaͤchten feine Macht, indeß 
gleichzeitig bürgerliche Unruhen zwifchen Guelfen und Gibellinen und 
beftändige Kämpfe zwifchen Demofratie und Ariftofratie diefe Republik 
(mie felten eine andere) zerriffen, daß fie oft felbft von ihren Vertriebe- 
nen befriegt wurde und die Ermählung eines lebenslänglichen Staats⸗ 
oberhaupts oder Doge den Factionsgeiſt nicht zu bAndigen vermochte 
(1339). Man glaubte nun, daß ein Fremder, zumal ein, geiftlicher 
Here am erften im Stande fey, die Parteien zu vereinigen und bie 
Ruhe zu erhalten, und machte den Erzbiſchof Sohann Visconti zu 
Mailand zum Dogen (1355 — 61). Aber bald vertrieb mun den 
von ihm eingefegten Statthalter und ermwählte wieder einen eigenen 
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Herzog. Unter folhen Unruben, von denen G. ferttvährend der Schau⸗ 
plag war, eroberte e8 gleichwohl die Snfel Enpern (1373) und war 
im hieraus entftandenen Kriege (dem 4. und legten) gegen Venedig 
fo fiegreih (1379), daß diefes feine Rettung nur feinem ſchnell wieder= 
Eehrenden Muthe verdankte. G. verblühte, ald die odmanifchen Tuͤr⸗ 
Een ihm fine Befigungen in der Krim und am ſchwarzen Meere ent= 
tiffen (1474); dagegen würde fich ihm eine neue Quelle unermeßlicher 
Reichthuͤmer eröffnet haben, wwenn damals beim Senat der Genuefer 
Chriſtoph Colombo Gehör gefunden haͤtte. Auch der Zwiſchenhandel 
G.s mit den oftindifchen Wanren ging ein, ſeitdem die Entdeckung de& 
Caps dem Weltverfehr eine ganz neue Richtung gegeben hatte (1498). 
Seine innere Uneinigkeit und die Eiferfucht zwifchen den zwei mächtigen 
Familien der Adorni und Fregofi, beren jede die Regierung an ſich 
reißen wollte, katte indeß ©. längft um feine Freiheit und dahin ges 
. bracht, daß e8 ausmärtige Hülfe, bald bei Mailand, bald bei Frankreich 
ſuchen mußte (1396 — 1528) und fich bald diefem, Bald jenem, auch 
einmal (1409— 13) dem Markgrafen von Montferrat, unterwarf. 
Sobald es die Oberherrſchaft des Einen oder Andern uͤberdruͤßig war, 
ſtellte es nach Verjagung des Statthalters und der fremden Befatzung 
die Dogen-Regierung wieder her, der bisherige Oberherr verglich fich 
entweder mit dem Dogen (fo renunciirte der Markgraf Theodorich von 
Montferrat gegen eine Geldfumme von 26,000 Ducaten) oder ſetzte 
feine Prätenfion fort, Bis er nach Eurzer Zeit reflituirt wurde. Waͤh⸗ 
rend diefer Zerruͤttungen verminderten fid) die Einkünfte der Republik; 
fo mußte fie den Seehafen Livorno den Florentineen um 100,000 
Dusaten verkaufen (1479). Die Unficherheit des Befiges fchuf die 

St. Georgsbank (n. Ein. 1345, n. X. 1407), die audy von allen _ 
Darteien ſtets forgfältig aufrecht erhalten ward. ©. wurde ſeitdem 
nicht mehr als felbftftändiger Stant betrachtet. Ludwig XI. verlich 

2aſtes Bdech. 4 


50 Genua 


ed als Lehn von der Krone Frankreich dem Herzoge Franz Sforza 
von Mailand (1464). Als daher Ludwig KU. Mailand eroberte, 
fo unterwarf er ſich auch ©., das mit jenem Herzogthum gewonnen 
und verloren ward. Kin Auffland des Volks gegen die Franzoſen 
(1307) endigte fi) mit der Hinrichtung des erwählten Herzogs (Pao—⸗ 
to di Movi) und fhimpflicher Unterwerfung. Franz I. nakın es von 
Neuem in Bejig (1515), verler ed an die Spanier (Kart V.) und. be: 
kam e8 durch Andreas Doria wieder (1527), bis diefer die franzöfiiche 
Partei verlieg und nad) Vertreibung der Franzoſen fein Vaterland von 
fremder Oberherrfchaft befreite (1528). ©. erhielt feine Freiheit und 
ariſtokratiſche Verfaſſung mit einem auf 2 Jahre erwählten Doge, 
dem 12 Governatoren und 3 Procuratoren und außerdem die Priro: 
nen, welche früher fdon einmal Doge gewefen waren, zur Seite ſtan— 
den. Die gefesgebende Gewalt beruhte auf einem großen Rathe 
von 500 Mitgliedern und den £leinen Rathe von 100 Mitglie: 
dern. Letzterer entfchird über Krieg, Frieden, Buͤndniſſe u. dgl., 
beide. uber Gefege, Zölle, Steuern ıc. Ueber fegtere entfchieb die 
Stimmenmehrheit, über erftere mußten mindeftens * für den Vor 
fchlag feyn, wenn er durchgehen follte. Der Adel beftand aus dem 
alten, zu. dem 28 Geſchlechter (Grimaldi, Doria, Fieschi, Spinola ꝛc.) 
und aus dem neuen, zu dem 457 Geſchlechter gehörten. Ungeachtet 
der oben angegebenen Abänderung in der Berfaffung, erhielt doch G. 
nie ſein voriges Anſehn wieder, noch konnte der innere Parteigeiſt voͤllig 
unterdruͤckt werden. Kaiſer Karl V. wußte durch Geldanleihen die 
vornehmiten Familien an das Intereſſe feines Haufes zu knuͤpfen; da— 
ber nahm ©. gegen Heinrich II. von Frankreich Partei, verlor jedoch 


, hierbei in Corſika einige Pläge, die e8 im Frieden zu Cambran wieder 


erhielt (1559). Die Ruhe, welche G. hierauf niit dem erfchöpften 
Italien genof, wurde witten im Frieden von Ludwig XIV. geſtoͤrt, 
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der die Stadt 11 Tage lang bombarbiren ließ (1684), weil die Ge— 
nuefer einige Galeeren für Spanien erbaut hatten. Sie mußten ben 
Doge mit vier Senatoren nach Verfailles zur Abbitte ſchicken. Den 
Hafen Finale Enuften die Genuefen von Kaifer Kart VI. (1713); 
Maria Thereſia wollte ihn dem König von Sardinien uͤberlaſſen 
(1745), deshalb nahm ©. im oͤſtreichiſchen Succeffionekriege Partei 
gegen den Kaifer, ward zwar von den Doftreichern in Befig genommen 
(1746, Sept.), befreite fidy aber durch einen großen Volfsaufftand 
wieder (Dec.). 1797 brachen beim Vorruͤcken der Franzoſen in Sta: 
lien auch in ©. mehrere Unruhen zur Unterdruͤckung ber Ariſtokratie 
aus. Zwar runden fie für den Augenblick geftillt, allein die franzoͤ— 
fifche Republik nahm ſich der Untertrüdten an und zwang bie Repu— 
blik G. zu einer Aenderung der Verfaſſung, nach den demokratiſchen 
Principien Frankteichs. Sie erhielt hierbei den alten Namen liguri— 
ſche Republik. 1799 fiel das genuefifche Gebiet wieder in die Haͤnde 
der Deftreicher, die Maſſena in der Stadt felbft belngerten. Die 
Schlacht ven Murengo befreite die Eingefchloffenen, e8 waıd anfangs 
eine provilorifche Megierung niedergefregt, und dann die Verfaſſung da— 
hin abgeändert, daß ein auf 6 Fahre gewählter Doge, der 29 Senato— 
ven und eine fich jährlich verfammelnde Gonfulta von 72 Maͤnnern 
zur Seite hatte, die Negierung führte. 1804 ward G. Frankreich 
einverleibt und bfieb bei diefem Staat bis 1814, wo die Engländer, 
unter Lord Bentink, G. befegten. Diefer verhieß der Statt die vorige 
Freiheit; der wiener Congreß nahm inteffen hierauf Feine Ruͤckſicht, 
fondern theilte &. dem König von Sardinien zu, unter der Bedingung, 
daß daffelbe eine Art repräfentativer VBerfaffung behalte. Die Univrı: 
fität warb beibehalten, die St. Georgenbanf hergeftellt ıc. Die Regle— 
vung wird durch 1 Commiffion verwaltet, die in 3 Abth. abgetbeitt iſt. 

Geocentrifcd) (gr.), aufden Mittelpunkt der Erbe fick bezie— 
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hend, ober auch, was gleichfam aus dem Mittelpuntte der Erbe be: 
trachtet wird. ſ. Heliocentriſch. 

——— Maſchine, eine Vorrichtung, in der die 
Erbe in ihrer gegen die Ekliptik geneigten Stellung mechaniſch darge⸗ 
ſtellt wird, um befonders den Wechfel der Sahreszeiten, feiner Urfache 
nad), dadurch zu verfinnlichen. 

Geodäsie (Meßk.), der Theil der praktifchen Geometrie, der 
es mit dem Ausmeſſen und Berechnen eines Theiles der Erde zu thun 
bat; alfo 2) Ackertheilung und die Anmwendung berfelben; 3) über: 

‚haupt die plane Geometrie. — Geodaͤt, Feldmeifer. Vgl. Feldmeffer. 

Geoden (Geodes, Miner.), Adlerfteine, deren innerer Raum 
mit Erde und Lehm ausgefüllt ift. 

Geoffrin (Marie Therefe Nodet, Madame), geb. 1699, «ine 
mit allen gefelligen Tugenden begabte, durch Geift und Herz glei) 
ausgezeichnete Frau, melche 50 Sabre hindurch die feinften und gebil- 
detſten Gefellfchaftskreife von Paris zierte; ft. zu Paris 1777. 

Geoffroy, 1) (Etienne Srancois), geb. zu Paris 1672; 
wurde. 1707 Profeſſor der Chemie am Jardin du Roi und 1709 
Prof. der Medicin und Pharmacie am College de France; ft. 
1731; befannt durch feine »Materia medica ‚« 3 Bte., Paris 
1741, auch feanz. in 7 Bbn., Paris 1741 — 43, deutſch uͤberſ. von 
Ch. Th. Ludwig, 3 Bde., Leipzig 1760 — 65. 2) (Sulien Louis), 
geb. zu Rennes 1743; ftudirte bei den Jeſuiten und wollte eben in 
diefen Orden £reten, als derfelbe aufgehoben wurde, und ging nun als 
a. in die Dienfle eines reichen Privatmanned. Da er bier oft. 

Gelegenheit fand, das Schauſpiei zu beſuchen, ſo entwickelte ſich ſeine 
Neigung fuͤr daſſelbe. Dieſe veranlaßte ihn, die Schauſpielkunſt, ihre 
Regeln, den Werth der Schauſpiele, den Geiſt der Dichter und die 
Talente der Schaufpieler zu erforſchen und zu ſtudiren. Um zu einer, 
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tiefern Einficht bes Weſens der dramntifchen Kunſt zu gelangen, ſchrieb 
er feibft eine Zragödie: » Cato's Tod,e im Grunde aber nur zur Ue⸗ 
bung. Er überreichte das Stuͤck der Theaterdirection, es wurde an— 
genommen, und ©. erhielt freten Eintritt; died war ed, was er 
wuͤnſchte; die Aufführung des Stüdes ſelbſt hat er nie betrieben, viel: 
mehr e8 gänzlid aus dem Gedächtniß verloren. Um ihn zu neden, 
ließ man in der fpätern Zeit fogar ein Stud, »Cato's Tod,« unter 
feinem Namen druden, als deffen Verf. Corbieres Palmezeaur ge: 
nannt wird. Bisher hatte &. vom Unterrichte gelebt, jest fuchte er 
bei der Univerſitaͤt angeftellt zu werden. Er bewarb fih, von 1773, 
drei J. hinter einander um den alljährlich ausgefegten Preis der lat. 
Beredtfamkeit, und erhielt ihn drei Mal, fo daß man fich genoͤthigt 
fand, das Geſetz zu machen, daß ein und derfelbe nur drei Mal diefen 
Preis gewinnen koͤnne. Bei der Bewerbung um den Preis, den bie 
franz. Akademie auf die beſte Lobrede auf Karl V. ausgefegt und den 
La Darpe gewonnen hatte, wurde feiner Arbeit ehrenvoll gedacht. Jetzt 
betrat ©. die Bahn, auf der er großen Ruhm fi erwarb; Die Er⸗ 
ben der »Annde littdrairee fuchten einen Mann, der Frerons Stelle 
würdig auszufüllen und den Credit diefes berühmten E£ritifhen Blat⸗ 
tes aufrecht zu erhalten im Stande wäre, und wählten dazu ©., ber 
feit kurzem Profeffor der Beredtfamkeit an dem Collegium Mazarin 
geworden war, und für den gefchichteften Profeſſor der Rhetorik galt. 
Er uͤbernahm diefe Zeitfchrift 1776, und erhielt fie bis zwei J. nach 
dem Ausbruche der Revolution. In diefen 15 Sahren bereicherte ex 
fie mit geiftreichen, gehaltvollen und anziehenden Artikeln über Philo: 
fophie, Moral und Kiteratur. Sein Styl ift rein, klar und gedrun= 
gen, und was er fchrieb, zeigt von Geſchmack, Kenntnig der Elaffifchen 
Literatur, und dem Beſtreben, die Lefer mehr zu belehren als zu zer— 
ftreuen. Die Revolution, deren anarchifche Grundfäge ©. befämpfte, 
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machte dieſen friedlichen Befchäftigungen ein Ende; er unternahm mit 
dem Abbe Noyou eine andere Zeitfchrift: »L’ami du Roi,« allein 
baid wurden Las Journal und die Herausgeber geächtet. ©. flüchtete 
fih aufs Yand, und lebte da als Lehrer der Bauernkinder verborgen bie 
1799, wo er wieder nach Paris zurückkehrte. 1800 übernahm er 
die Beurtheitung der Schaufpiele im »J urnal de "Empire ,e wels 
ches nachher »Journal des debatse hieß, und betrat fo unter den 
guͤnſtigſten Verhältniffen eine neue Laufbahn, die ihn wahrhaft be= 
ruͤhmt machte. Er bezog dafür einen jaͤhrl. Gehalt von 24,000 Fr. 
Seit mehr als zehn Fahren hatten falfche Anſichten in der Philofo- 
pbie wie in der Moral, in der Politik wie in der Kiteratur eine unfelige 
Verwirrung hervorgebracht; alle Grundſaͤtze waren vergeffen, fie er: 
fhienen als neue Entdeckung da, wo fie wieder aufgeftellt wurden. Es 
war ein großer Vortheil für die Kritif, wieder unterfuchen zu dürfen, 
was fhon Hundert Mat unterfucht worden, von alter und neuer Lite— 
ratur zu fprechen, ale wenn fie noch nicht da gewefen wäre. ©. un: 
unterfuchte mit Scharflinn, und fehonte die Grundfüse der Neuern 
nicht; dieſe beleidigten, verfeßerten ihn; aber jeden Morgen erfchien er 
mit neuen Ausftellungen und neuem Spott. Nicht immer blieb er 
in den Schranfen der Müßigung; fein Wis war oft zu bitter, fein 
Scherz zu unzart. Einmal tabelte er eine Scyaufpielerin, welche nicht 
aufgetreten war, wegen ihres Spiels in einem angekündigten Theaters 
ſtuͤcke. Aber im Allgemeinen kann man fagen, daß Geoffroy gerecht 
zu feyn wußte, wenn er es wollte, und er wollte es faft immer. Er 
hatte der Feinde viele, denn er hatte e8 mit der Eitelkeit der Dramatiz , 
fhen Dichter und der Schaufpieler zu thun; aber er hatte aud) Freunde, 
die feinem Scharfſinn, feinen Kenntniffen und Zalenten Gerechtigkeit 
widerfahren ließen und feine Sruchtbarfeit bewunderten, die in einer fo 
befiyränften Gattung immer neue Hülfsquellen zu finden wußte. 
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Nenn man aud) zuweilen nicht mit feinen Grundfagen einverſtanden 
war, fo fangweilte man ſich doch nie, und das »Journal de P’Em- 
pire« war, fo fange G. den Feuilleton deffelben fchrieb, dag gelefenjte 
alive franz. Tageblaͤtter. Ungeachtet diefer Befchäftigung, fund er 
doch noch Zeit, 1808 einen Commentar zu Nacine in 7 Bdn. bekannt 
zu machen. Wenn darin die Poefie des großen Dichters auch nicht 
tief genug ergründet ift, fo bt das Werk dod) Verdienfte, insbejondere 
durch die trefflichen Ueberfegungen von mehreren Bruchſtuͤcken, ja von 
zwei vollfiändigen Tragodien der Alten. & befaß ein ausgezeichnet 
Zulent zum Ueberfegen, und es tft zu Bedauern, daß er nicht mehr als 
den 1801 erfchienenen Theokrit Überfegt bat. Gr ftarb zu Paris, 71 
J. alt, den 26. Febr. 1814. Seine Zeitungsaufläge find geſammelt 
im »Cours de la littcrature drametique,e Paris 18109. 5) 
G.⸗Saint-Hilaire (Etienne), geb. zu Etampes 1772, Profefjer 
am Jardin du Roi, wo er Vorträge über die Siugethiere und Voͤ⸗ 
gel hielt; feine Reiſen in YUegrpten und fonft wurden befonders auch 
für das Fach der Naturgefchichte der hoͤhern Thierklaſſen von ihm bes 
nutzt. Man hat eine Menge geachteter Abhandlungen von ihm in 
Geſellſchafts- und Zeitfchriften; auch »Philosophie anatomiyue,« 
Maris 1818, mit einem Atlas, in 4., u. m. 

Geogenie, die Lehre von der Entfichung und Bildung ber 
Erdkugel. ſ. Geologie, 

Geographie (gr.), die Erdbeſchreibung, nach deren Geſtalt, 
Groͤße, Bewegungen, Eintheilungen der Oberflaͤche, beſonders auch die 
Beſchreibung der Lage der Staaten, Provinzen, Staͤdte ꝛc. Da ſich 
mehrere Ruͤckſichten denken laſſen, nach welcher die Erde beſchrieben 
wird, ſo zerfaͤllt auch die G. in verſchiedene Abtheilungen. A. Die 
mathematiſche (aſtronomiſche) G. ſtellt die Verhaͤltniſſe der 
Erde, in Beziehung auf die andern Weltkoͤrper, dar. Sie beſchaͤftigt 


56 Geographie 


ſich mit Erforfehung der Erde nach ihrer Geſtalt, Größe und nach ih: 
tem Umfange, zieht deshalb (eingebildete) Linien (Uequator, Wende: 
Eceife, Dolarkreife, Meridiane, Erdachſe) und fest Punkte (Pole, Ae⸗ 
auinoctial: und Solſtitialpunkte, Zenith, Nadir), theilt die Oberfläche 
in gewiſſe Abfchnitte nach der Verfchiedenheit des Klima’s (Zonen), 
betrachtet den Horizont (wahren und fcheinbaren) und die Weltgegen= 
den (Haupt- und Mebengegenden), nebjt den aus ihnen wehenden 
Minden, ferner die verfchiedenen Stellungen der Erde und ihrer Be: 
wohner gegen den Himmel, gegen die Planeten und gegen fidy ſelbſt 
Antipoden, Antifkioi, Afkioi ꝛc.), mißt und berechnet die Bewegung 
der Erde um fih und um die Sonne, nebft den daraus entftehenden 
Erſcheinungen (Jahreszeiten, Finfterniffe), theilt die Zeiten (Fahre, 
Monate, Tage, Stunden) und bildet Maße (Meiten, Grade ıc.), lehrt 
Erdgloben und Landkarten zu fertigen und bildet fich fo eine Menge 
für die Genauigkeit und Deutlichfeit diefer, fo wie auch anderer damit 
in Verbindung ftehenden Wiffenfchaften, wichtiger Aufgaben (Mit: 
tagshöhen, Zeitbeftimmungen, Auf: und Niedergang der Sonne ıc.). 
Bol. Erde, Sonne, Compaß, Laͤnge, Breite, Lorodromie u. m. a. B. 
Die phyſikaliſche (phyſiſche) ©. befchreibt die Erde als einen 
für fich beftehenden Körper, nad) den natürlichen Eigenfchaften in Be: 
zug aufihre einzelnen Theile. Sie nimmt dabei Ruͤckſicht a) auf die 
fie umgebende Atmofphäre (meteorologifhe G.) und betrachtet 
bie verfchiedenen Ruftarten und deren Eigenfchaften (Schwere, Zufams 
menfegung, Wärme u. dgl.), deren Höhe und Schichten (Schneelinie), 
die Miederfchläge aus derfelben (Thau, Nebel, Wolken, Höheraud, 
Meteorfteine, Sternfchnuppen), die Karben (Morgenröthe, Regenbo⸗ 
gen), Bewegungen (Winde, Stuͤrme), Lufterſcheinungen Nordlichter, 
überhaupt Meteore) u. dgl., b) auf das Land (Geiſtik), in fo fern es 
feſtes Land und Inſeln iſt, nach den Gebirgen (Orographie) und nach 
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dem Inhalt (Oryktognoſie), ferner nach der Bildung und der verfchies 
denen Geftalt deffelben, wobei fie auf die verfchiedenen Erhöhungen 
und Vertiefungen Rüdfiht nimmt; c) auf das Gewäffer (hHydroi- 
ftifhe G.), als Quellen (nach Gehalt, Temperatur, Lebendigkeit), 
Fluͤſſe (Lauf, Gefälle, Größe), Seen, Meer (deffen Boden, Tiefe, 
Satsigkeit, Farbe, Temperatur, Bewegung, Ströme, Ausdehnung 
1c.); d) auf die verfchiedenen Produkte (Produftengeographie), 
und zwar aus dem Mlineralreihe (mineralogifche ©.), aus dem 
N flanzenreiche (botanifche G.) und aus dem Thierreich (zo olo g i⸗ 
ſche ©.), endlich auch den Menfchen betrachtend (anthropologi- 
{he G.). Die phyſikaliſche G. nimmt vielleicht auch Rüdficht 
auf die mögliche Entftehungsart der Erde (Geogonie) und auf die 
Beränderung der Erdoberfläche. C. Die politifhe ©. beſchaͤftigt 
ſich mit der Erde, in fo fern fie ein Wohnfig der Menfchen ift, welche 
fie nach ihrer Bequemlichkeit und ihren Bedürfniffen eingerichtet ha= 
ben; daher fallen in ihr Bereich bie Eintheilung derfelben in Erdtheile, 
Länder, größere und Eleinere Staaten, die verfchiedenen Sprachen, Re⸗ 
figionen, Bitdungsftufen, Stände, Gewerbe, Ergiebigkeit, Neihthum 
und Armuth,. Charakter der Völker oder Länder. Man fpriht auch 
von einer allgemeinen ©. (phbufifaliiche und mathematifche zufam= 
mengenommen), ferner hinſichtlich des Länderumfangs, den fie behan⸗ 
bele, von einer Univerfalg., die die ganze Erde, und Specialg,, 
die nur ein einziges Land befaßt, ferner theilt man noch ab: alte, 
mittlereund neue (und vielleiht neuefte) ©., welche Benennune 
gen indeß bezeichnender wären, wenn man theilte: ©. der Alten (z. 
B. des Herodot), des Mittelalters (3. B. des Guido von Ravenna) 
ic. oder in G. der alten Melt (der Aegypter, Hebräer ıc.), ber neueften' 
Zeit (unfers Zeitalters) ꝛc. Ferner hat man bibliſche G. (Befchreis 
bung ber Linder zc., bie in der Bibel vorkommen, auch) heilige ©. 
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genannt) u. dgl., endlich noch reine G., in fo fern fie fi) an natuͤr— 
liche (nicht politifche) Verbindungen und Scheidungen der einzelnen 
Theile der Erde hält. Mean unterfcheidet audy ©. in Bezug auf ein— 
zeine Stände, eine Militairgeographie, Handelsgeographie x. Der 
Augen der ©. ift zwar für einen großen Theil menfchlicher Wiffen> 
fchaften unverkennbar, doch vorzüglich fire die Gefchichte, welche ohne 
G. nicht Geſchichte fenn Eönnte, fo wie auch durch fie Handel und Ges 
werbe, Verbindung und überhaupt Verkehr der Menfchen unter einans 
der erleichtert werden. Die Hülfsmittel zu ihrer Erlenung find Land— 
karten, Sloben, Handbücher und vollftändigere Geogtaphien, fo wie 
Reiſe⸗, Orts- und Laͤnderbeſchreibungen, dieſe auch nach einzelnen 
Ruͤckſichten G. B. auf Mineralogie, Zoologie u. a.; zur Fertigung 
geographifher Buͤcher find außerdem Kenntniffe der Mathematik, von 
den Meffungen der Aftvonomen und Mathematifer, von den Entde— 
ckungen der Naturforfcher, von der Geſchichte, ferner Einficht in die 
‚Staatsurfunden, Stantsfalender, Zählungstiften u. dal. noͤthig, ob- 
gleich die Statiſtik manches davon als eigene Wiſſenſchaft behanbelt. 
3) Die Geſchichte der G. hält mit der Gefchichte der geographifchen 
Entdedungen gleichen Schritt. Der Urfprung der ©. ift in der ſchon 
frühzeitig nothwendigen Beftimmung der Lage und Entfernung da= 
mals bekannter und bewohnter Ränder des Erdbodeng zu fuchen. Der 
‚ Gebrauch gewiffer Merkzeichen, wodurch man verlaffene Orte wieders 
fand, die Bemerkung der Zagereifen von einem MWohnplag zum andern 
und die nachmalige Unlegung ber Heerſtraßen waren zur Entwicke⸗ 
lung der geographiſchen Kenntniſſe foͤrderlich, und von deren fruͤhem 
Daſeyn geben uns die fruͤhzeitigen Eroberungen und Anlegungen von 
Colonien ſowohl, als die Reiſen der fruͤhſten Voͤlker zu Waſſer und zu 
Lande einen Beweis. Krieg, Handel und Reiſen wirkten dann immer 
mehr zur Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe, obgleich dieſe 
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durch eine Menge leichtgläubiger oder taͤuſchender Känderbefchreiber, 
die Unkunde der Sprachen, den Mangel an Hülfsmitteln ꝛc. gehindert 
wurden. Zuerſt haben die Phönikier für die ©. große Materialien, 
wenigfteng mündlidy mit fich hberumgetragen, und wenn fie auch die— 
felben in Eeine geographifchen Werke zufammengeftellt haben, fo wur: 
den fie doch die Väter der G. durch Tradition. Von den Hebräern, 
die dag Meifte, was fie von auswärtigen Ländern und Völkern wuß— 
ten, den Phönikiern verdantten, haben wir noch Zafeln in der Geneſis 
und Nachrichten von Palaftina im Mofes und Joſua. Die Aegyp— 
ter hatten, angeblich vom Hermes ausgearbeitete, geographilhe Bür 
cher. Der frühen Griechen Erdkunde ward aud) durch Reifen (3. 
B. den Argenautenzug) erworben, fo Homers Kenntnig von Griechen— 
land, Klein= Afien und einigen Kuͤſtenlaͤndern des mittelländiichen 
Meerd. Anaximander (um 620) fol die erite Hinmelskugel und 
Landkarte gezeichnet und letztere Hekataͤoss verbefjert haben. Reich ift 
Herodot an biftorifher &. Die Entdelungsreifen des Sfylar md 
Hanno erweiterten auch bloß die hiftorifhe &. Nun erft ward Py— 
theas von Marſeille (um 280 v. Ehr.), der die nordweftliche Gegend 
von Europa zuerft öffnete, der Vorgänger alter Geographen, die afteos 
nomifche Kenntniffe zur Erdbeichreibung anwendeten. Durch Alerans 
der d. Gr. öffnete fi die Welt. Seitdem vermehrte fich die Liebe 
zur Laͤnderkunde, die nicht nur die Indica, Persica, Arabica, Scy- 
thica u. ahnt. Werke, fondern auch eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Laͤnder⸗ und Küftenbefchreibungen (Periplus, Periegefis) veran- 
lafte, voovon ſich Nearchs Periplus bei Arrian erhalten hat. Um dies 
felbe Zeit wurde ſchon die &. in den Schulen der Philofophen nach 
dem Vorgang und Mufter des Ariftoteled mit Zuziehung der Aſtro⸗ 
nomie woiffenfchaftlid, gelehrt. Aus diefen und den früheften Quellen 
fchöpfte Eratoſthenes und begründete die ©. als Wiffenfhaft. Hip: 
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parchos feste fie noch mehr mit der Aftronomie in Verbindung und 
brachte ihren mathematifchen Theil zu der Vollkommenheit, den er big 
zum 2. Jahrh. behielt. Alexandriner beftimmten die Vreite der Derz 
ter. Unter den Küftenbefchreibern dieſer Zeit zeichnete ſich Agathar— 
chides (um 105 v. Chr.) und vorzüglich Arrian, unter den Laͤnderbe— 
ſchreibern Iſidoros Charazenos (um 37 n. Chr.) aus. Skymnos 
(88 v. Chr.) gab gar eine Chorographie in Verfen heraus, und Dies 
nyfios Periegetes (um 3 n. Chr.) dehnte einen ähnlichen Verſuch auf 
eine allgemeine G. aus. Nun trat (um 19 n. Ehr.) Strabon mit 
feinem wichtigen, aber im mathematiſchen Theil dürftigen, noch vor— 
bandenen Werk hervor. Marinus fügte im 2. Jahrh. zu der Breite 
der Dexter auch deren Range hinzu und lehrte die Erde beffer und in 
größerm Umfange kennen. Deffen (verlornes) Werk zum Grunde le— 
gend gab Ptolemaͤos ein Namenverzeichniß der Finder und Städte 
bes befannten Erdbodens, mit genauer Angabe der Lange und Breite, 
dad Agathodaͤmon mit Karten verfab, Agatbemeros in einen Auszug 
brachte und Kosmos umzuftoßen verfuchte, und über welches fich fein 
folgender Geograph hinauswagte. Stephanos Bizantinos brachte 
endlich (um 500) den ganzen, zu feiner Zeit befannten Umfang ber G. 
in ein Woͤrterbuch (im Auszug Übrig). Uebrigens wurden von den 
Griechen weder ber hiſtoriſche und ftatiftifhe, noch der phyſikaliſche 
und mathematiſche Theil der G. ſo wiſſenſchaftlich und forgfültig, wie 
andere ne getrieben und ausgebildet. Die Römer erweiters 
ten durch ihre Eroberungen die Erdkunde ſehr; aber wiffenfchaftlich ba: 
ben fie diefelbe nie behandelt. Erſt unter den Kaifern feinen fie fid) 
mit genauern DBermeffungen und Befchreibungen der Laͤnder abgegeben 
zu haben. Das größte Berdienft darum erwarb ſich Agrippa. Pom— 
ponius Mela zog fein geographifcheg Compenbium meift aus Griechen 
aus; au” Minius (historia nat. I. 2— 6) folgte hoͤchſtens beim 
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nördlichen Europa und bei Indien eömifchen Forſchungen. Solinus 
fchrieb bloß den Plinius aus; Vibius Sequeſter ftoppelte ein mageres 
Pramenverzeichnig zufammen, und Orofius Vertheidigung der Chriften 
thums ift erft durch die Bearbeitung des angelfächfifchen Königs Al: 
fred ein wichtiges geographifches Werk geworden. Meicher waren die 
Römer an »Itinerariae genannten Werfen, bie doppelter Art was 
ven, entweder topographifche Entwürfe des roͤmiſchen Reichs, zunaͤchſt 
zum Behufe der römifchen Kaifer. und ihrer Armeen, eine Art von 
Doftkarten (hierher gehört die Peutingerfche Zafel) oder, zu gleichem 
Behufe beſtimmt, Berzeichniffe von den widhtigften Dertern, nad) den 
Landſtraßen und nach ihren gegenfiitigen Entfernungen. : So befigen 
wir ein »Itinerarium Antonini Augusti,« deffen Grundlage viels 
leicht fehon in die frühere Kaiferzeit gehört (herausg. v. ling, 
Amft. 1735, 4.). Unbedeutend find ein Auszug aus des Julius Ho— 
norius Kosmographie von Aetbicus (in Gronov's Ausg. des Pomp. 
Mila), einige horographifche Auffäge von Sertus Rufus und P. Vic: 
tor (im 4. oder 5. Jahrh. [gefammelt von Simler, Bafel 1575, 12.) 
Am wichtigſten iſt noch für die fpäte Kosmographie (im 9. Sahrhuns 
dert) daS Werk des Guido von Radenna, — Sammlungen: »Geu- 
graphia antiqu.,« « Leyden 1697, 4., 1700, 4.; »Geographiae 
yett. scriptt. Graeci min, (ed. Hudson),« 4 Bde., Orf. 4698, 
12. Vgl. die hierher gehörigen Werke von Cellatius, Mannert, Ober: 
lin, d'Anville, Nitfch, Kruſe und Ufert, fo wie »Geographia Ho- 
meri,« von Schönemann, Goͤtt. 1787, 4., von Schlegel, 178 4., 
und von Schlihthorft, 1788, 4., und befondirs Voß Briefe-und 
Zafeln der Homer. Weltkunde bei deffen Ueberfeßungen des Homer; 
»Gosselin, geogr. de Grecs analysee,« gefrönte Preisfhrift, Pas 
ris 1790, 4.5 deifen »Recherches sur la geographie systery, et 
positive des anciens,« 2 Bde., Paris an VL, 4; »Handbuch der 
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alten Erbbefchreibung von mehrern Gelehrten,« 2 Bde., 4 Thle., 
Nuͤrnb. 1794 — 98; Köhler »Allgemeine Geographie der Alten ,« 2 
Bde., Lemgo 1803. B. Vom achten Jahthundert an begannen die 
Araber thaͤtig zu werden. Sie unterſuchten das nördliche, oͤſtliche 
und weſtliche Afrika bis zum Cap Corrientes und bis an den Senegal, 
und eben fo das ganze weſtliche Aſien bis zum Gap Comorin; Maſ—⸗ 
ſudi Kothbeddin beſchreibt die damals bekannteſten Koͤnigreiche, der 
Scherif Al Edriſi gibt geographiſche Ergoͤtzlichkeiten heraus, EI Ya— 
kuti ein großes geographiſches Woͤrterbuch (1190), Abulfeda eine ta— 
bellariſche Ueberſicht der Erde, mit Angabe der Laͤngen und Breiten 
(1300). Die Normaͤnner entdeckten zwar, gaben aber feine wife 
fenfchaftlichen Anfichten. Einzelne Befchreibungen von Rändern als 
Maufpenlien zu vollftäntigern Arbeiten liefen Marco Polo, ein Ve— 
ana (1271 — 1295), Barbaro, fein Landsmann (1436 — 
71), Mer das Studium der umfaffenden ©. ift weniger gruͤndlich. C. 
Wichtiger wird das 16. Sahıhundert. Die nähere Bekanntfhaft 
mit ber alten und das am Schluß des 15. Jahrh. erfolgte Auffinden 
der neuen Welt gaben dem geographifchen Studium neuen Schwung. 
Eine große Menge Materialien werden gefammelt, die nru erfundene 
Sunft der Buchdruckerei fördert Alles fdynell Durch ganz Europa und 
weiter. Mart. Behaim fertigte 1492 einen Erdglobus nach Colum⸗ 
bus Anſichten, Appian gab 1513 die erſte Karte heraus, auf welcher 
Amerika war, Gemma Frifius folgte ihm, Sebaftian Münfter fchrieb 
1528 eine »Cosmographia ,«e wozu ein Atlas gebörte, Abrah. Or— 
teſſas (ft. 1598) unternahm ein großes ZandEartenwerf (»theatrum 
mundi,e Antw., legte Ausg. 1603), welches mit weitläufigen No— 
ten begleitet war. Zu gleicher Zeit wurde die mathematifhe ©. durch 
Copernicus, Keppler, Galilaͤi fortgebildet, Mercator erfand eine neue 
Paiection, Cluver, Kernel, Bert arbeiteten in gleichem Geifte. Das 
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17. Jahrhundert erzeugte nicht weniger große Männer; Varenii Geo- 
eraphia refirmata, Gudofredi Arch ntologia cosmira. Mee 
liſſander, Beſchreibung der ganzen Welt, find Zeugen großen Fleißes. 
Kür ©. thaten ſchon jegt die Akademien su Lendon und Paris Vieles, 
ferner Sell, Mouton, Piccard, Gaffini. Doc mit noch größerer 
Auszeichnung fteht das 18. und 19. Jahrhundert in diefer Ruͤckſicht 
da. Eine Menge der wichtigften Entdeckungen erleichterten das geo— 
graphifhe Studium, von Seiten der Negierungen wurden Entdeckungs⸗ 
reifen angeorhnet (Cook, Party, La Peyrouſe u. A.), auf ihren Befehl 
und durch ihre Unterftligung wurden Reiſe- und Linderbeichreibungen 
herausgegeben (Denon’3 Befchreibung von Aegypten, Gradmeſſungen, 
angestellt unter Maupertuid, Gondamine), und die Kunft, Yandkarten 
zu zeichnen und zu fleher, wurde ungemein vervollfommnet. Gute 
Arbeiten lieferten 3. Caſſini, Mechain, Delambıe, Mayer, Euler u. 
U. für matbematiibe ©. Wenn auch die ferfahrenden Nationen 
größere Summen aufivendeten, Entdeckungen zu machen (der Eng: 
länder mehrmalige Expedition nady dem Nordpol und nach einer nord: 
weftlihen Durchfahrt, Entdeckungsreiſen in das ftille Meer), fo hat 
doch wohl Eeine Nation mehr für eigentliche Bearbeitung der G. ges 
than, als die Deutfchen, wenn biefelben auch in Bezug auf Entdeduns: 
gen wegen ihrer unglinftigen geographifchen Rage weit zuruͤckblieben. 
Sie umfaßten alle Zeitalter der G., obſchon noch Fein vollig befriedi- 
gendes Werk über die mittlere G. erfchienen ift. Vollkommner ift 
die neuere. Die Officinen von Homann und Weigel verfahen reich: 
ich mit Karten, ihnen folgten mehrere, das geographiiche Inſtitut in 
Weimar, Pertl;es in Gotha, Schropp u. Comp. in Berlin, Echneider 
u. Weigel in Nümberg; Hübner’s vollftandige Geographie erlebte 
viele Auflagen und Hager’ neue europaͤiſche Staats- und Reiſegeo— 
graphie in 16 Theilen nicht weniger. Neues Leben Since Ant. St. 
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Buͤſching durch feine neue Erdbefchreibung (Hamburg 1754, neuefte 
vollit. Ausgabe 1787, die allerneuefte ift nicht vollendet). Normann 
behandelte‘ &. in Berbindung mit Geſchichte (Deutfchland in 5, 
Schweiz in 4 Abtheilungen, fonft unvollendet). Gaspari beachtete 
mehr Ordnung und Zweckmaͤßigkeit (Handbuch der neueften Erdbe— 
fchreibung 1797, auch unvoliendet). Früher noch hatte Kabri meh: 
rere geographifche Bücher theild für Schulen, theilg zu hoͤherm Ges 
brauch geliefert, Gatterer aber zuerft die reine G. nach natürlichen 
Grenzen darzuftellen gefucht, welche Anficht Zeune (Sea, Berlin 1808, 
neue Aufl. unter dem Titel: Goa, Verſuch einer wiffenfchaftlichen 
Erdbeichreibung, 1811), dann Kaifer (⸗»Lehrbuch der Länder- und 
Staatenfunde,« München 1810), Stein (»Geographie für Bürger: 
und Mealfchulen, nad Naturgrenzen,e Königsb. 1812, 2. Aufl., 
Leipzig 1818), Hommeier, Kunz u. U. weiter verfolgten. ine neue 
wiffenfchaftliche Bearbeitung der Geographie begann K. Nitter in feis 
nem trefflichen Werke: »Die Erdkunde, im Verhaͤltniſſe zur Natur 
und zur Gefchichte bes Menfchen, oder allgemeine vergleichende Geo— 
graphie« (Berlin 1817 fg.). Als Sammlung für das Studium der 
Erdkunde find die »Meuen Allg. geogr. Ephemeriden ,« bis 1829, 29 
Bde., die »Länder: und Völkerkunde, Weimar, in 24 Bon. gefchlof: 
fen), die » Bibliothek der neueften Neifebefchreibungen ‚« bis 1826 43 
Bde. und das von Verneur in Paris herausgegeb. »Journal des 
voyages, decouvertes et navigations modernes« (wovon 1824 
das 66. Heft richien) und ähnliche Sammlungen (3. B. der >» los 
bude von Streit und Gannabih, 7 Hefte), insbefondere die »Hertha« 
(von Berghaus und Hoffmann) bei Cotta, feit 1825, zu erwähnen. 
— Bon den neueften geographifch = ftatiftifchen Wörterbüchern find 
die fchäsbaren Werke von Winkopp und Ehrmann (fortgef. von 
Schorch) nicht beendigt worden. Der alte Hübner erfchien 1804 in 
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einer neuen Aufl.: »Neues Staats⸗, Zeitungs» und Converfationss 
lerifon,« und umgearbeitet von Rüder, 1824. Auch das Jaͤgerſche 
» Seographifch « hiftorifch = ftatijtifche Zeitungslerifon« wurde von Man⸗ 
nert (3 Th. und Nachtraͤge zum 1. und 2. Bde.) neu bearbeitet; es 
ift reichhaltig, betrifft aber nur die Zeit bi8 1813. Für die gegens 
wirtigen Vechältniffe dient als ausreichend: Haſſel's »Allgemeines 
geographifch = ftatiftifches8 Lexikon,« in 2 Th. (Weimar 1817), und 
Stein’s »Zeitungs-, Poſt- und Comptoirlerifon,« in 4 Bdn., und 
Nachträge dazu (Reipzig 1818 fg.). Das neuefte und beite Mer die: 
fer Art zum Handgebrauch ift Niemann’d >» Geographifc » ſtatiſtiſches 
Comptoir- und Zeitungs = Lerifon,« 2. verbefferte und erweiterte Aufl. 
(Quedlinburg 1830). 

Geographiſche Breite und Laͤnge, f. unter Breite 
und Ringe. G.⸗e Maße (Geogr.), dirjenigen Maße, deren man fidy 
in der Geographie, befonders der mathematifchen, Fedient. Sie find 
theils ganz eigenthümliche , ald Grade des Aequators, Quadrat- und 
Kubifmeilen, theild auch nicht bloß zu geographifhen Meffungen be: 
ftimmte, als: Meilen, Ruthen, Fuß, Klafter, Zoifen, Schritte u. a., 
welche im gemeinen Leben und nach den Rändern oft verfchieden find. 

Geographiſche Meilen, folche, deren 15 auf einen Grad 
des Aequators gehen; dagegen von gewöhnlichen deutfchen Meiten nur 
12 auf einen Grad gehen. 

Geognofie und Geologie. Die Geologie ift 1) über« 
haupt die Lehre von dem ErbEörper; 2) insbefondere die Lehre von 
Entftehung der Erde (Geogonie), die Gefchichte ihrer Bildung und 
Die Kenntniß derjenigen Stoffe, die ung auf eine folche Sefchichte hin: 
leiten (Geognoſie). Da bie Produkte, welche wir bei Unterfuhung 
ber Berge erhalten, eigentlich jene Stoffe find, aus denen man über 
die i nn aus der- Erde Auskunft zu erhalten non fo ift &. auch, 
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in wie fern wir ung mit der Kenntniß diefer Stoffe begnügen, gleich= 
bedeutend mit Oryktognofie. Die Geologie entlehnt ihre Kehren aus 
den vereinigten Forſchungen der Geognoften, Phyſiker und Chemiker. 
Man kann Deutfchland als ihre Vaterland anfehen, und als Begrüns 
der Geognofie gilt mit Necht Werner, wiewohl es auch in andern Laͤn⸗ 
dern Männer gab und gibt, die fich wefentliche on um diefe 
MWiffenfhaften erwarben; die Namen Sauffure, Pallas, Dolomieu, 
A. v. Humboldt, 2. v. Buch, Cuvier, U. Brongniart, Beudant, 
Boue, Budland, v. Hoff u. A. find bekannt. — Ueber die allgemeis 
nen Berhättniffe des Erdförpers und über feine Außenflaͤche verweifin 
wir aufdie Art. Erde, Berge, Meer, Luft, Flüffe, Seen, Gletfcher, 
Atmofphäre, Vulkane, Erdbeben ıc. Hier betrachten wir zuvörberft 
die Beftandtheile der Erdrinde. Diefe beftebt aus Gebirgs— 
oder Felsarten, welche mehr oder weniger anfehnliche Räume erfüllen. 
Man theilt die Felsarten in gleichartige, ſcheinbar gleichartige, und 
in ungleichartige, in Truͤmmergeſteine, loſe — und Kohlen. 
Die gleichartigen Geſteine (z. B. Quarzfels, Kalk, Gyps) gehoͤren 
oryktognoſtiſch einfachen Mineralien oder eigentlichen Mineraliperies 
an; in den fcheinbar gleichartigen Gefteinen find mehrere Species in 
ſo kleinen Zheilen und fo innig mit einander verbunden, daß man fie. 
mitteljt ded Auges nicht mehr unterfcheiden Fann (3. B. Bafalt). In 
den ungleichartigen Gefteinen hingegen laffen ſich die Gemengtheife 
nach ihrem Gefüge, ihrer Geftalt ıc. mehr oder weniger deutlich er⸗ 
kennen (z. B. Felsſpath, Quarz und Glimmer im Granit). Die 
Truͤmmergeſteine, Conglomerate, Breccien, beſtehen aus weniger oder 
mehr ſtumpfartigen Bruchſtuͤcken und aus Geſchieben verſchiedener 
Gebirgsarten, aus Koͤrnern und Blaͤttchen, welche durch einen einfa⸗ 
- chen, oder gemengten Kitt zuſammengehalten werden. Die Bruch— 
ſtuͤcke und der Kite find gewähnlich verfchienen. Aus dee mechani: 


Geognofie 67 


(chen Zerteümmerung ber, bis jegt angeführten Geſteine, theils auch 
bucch ihre mehr mechanifche Zerfegung vermittelft des Einwirkens der 
Atmofphäre, durch bauerndes Abnugen und Fortſchwemmen von Guß⸗ 
regen und Strömen, entftehen bie lofen Gefteine (Gerölle, Gruß, 
Sand, Lehm ꝛc.). Kine befondere Stelle in der Reihe der Felsarten 
gebührt den, aus dem Pflanzenreiche abftammenden Kohlen. — Der 
Structur oder dem Gefüge nad), gibt es Ernftallinifch = Cörnige, ſchiefrige 
und dichte Gefteine, Porphyre und Mandelſteine. Viele Felgarten 
nehmen außer. ihren Haupt- auch noch zufällige Gemengtheile und 
Verfteinerungen auf; e8 gehen verfchiedene in einander Über; es findet 
ein Mechfel in der Natur ihrer bildenden Theile ſtatt; endlich werden 
auch die Felsarten burd) Einwirkung von Luft, Waffer, duch Tem: 
peraturwechfel ic. verwoittert und zerfegt. — Im Gegenfat des nicht 
Unterbröchenen der Felsmaſſen, ift das Getheiltfeyn derfelben zu beach: 
ten, ihre Zrennung durch Spalten, welche Erſcheinungen mit Schich: 
tung, Wbfonderung oder Zerktüftung bezeichnet wird. Die Mächtig- 
keit der Schichten, d. h. die fenkrechte Entfernung zwifchen Hangendem 
und Liegendem, ift fehr ungleih. Die Ausdehnung der Schichten in 
die Länge nad) einer beſtimmten Weltgegend heißt ihr Streichen, mel: 
ches durch) den Compaß ermittelt wird. Die Neigung einer Schicht 
gegen eine waffergleiche Ebene nennt man Fallen, und beftimmt fol- 
ches durch den Gradbogen und nach den Weltgegenden. Ansgehendes 
der Schichten iſt das fichtbare Ende derfelben. Die Abfonderung 
iſt Trennung der Gebirgsgefteine und der, aus ihnen gebildeten Fels— 
maffen in mehr und meniger regelrecht geffaltete Stüde, die auf mans 
nichfache Weife georbnet find. Man unterfcheidet fäulen: und platz 
tenförmige, Eugelige und maffige A. Die Zerkluͤftung trennt bie 
Felsmaſſen durch Riffe und Spalten, welche den vielartigften Nichtun- 
gen folgen. — Unter Eagerung einer Felsart verſteht mun die 
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Stelle, welche fie in der Reihe der Gebirgsgeſteine beim Zufammenges 
ordnetfenn derfelben in der Erdrinde einnimmt. Man unterfcheidet 
gleichförmige, ungleichförmige und Übergreifende Lagerung. Die bes 
fondern Ragerftätten der Mineralien, die Gänge und Las 
ger find der Gegenſtand bergmännifcher Gewinnung und daher von 
großer Wichtigkeit. Gänge nennt man die, tafelartig oder platten: 
förmig geftalteten Räume, ganz oder theilweife mit Mineralfubflanzen 
erfüllt, von denen die Sefteinmaffen und Lager, oder die Gebirgsſchich— 
ten, meift unter größern oder Eleinern Winkeln durchſchnitten werden. 
Lager und Flöge find eigenthümliche Mineralmaffen von plattens 
förmiger Geftalt, die eine mit den Schichten gleichlaufende Rage has 
ben, aber nach Beftandr und Structurverhältniffen mehr oder weniger 
verfchieben find von den Maffen bes fie einfchließenden Gebirges, oder 
doc in andeer Beziehung davon abweichen. Die Stoffe, welche die 
Natur zu jenen denkwuͤrdigen Metamorphofen verwendete, die Ver—⸗ 
fteinerungsmittel, find Steinarten, meift KalE, feltener Kiefel, 
oder brennbare Subſtanzen, auch Erze (Schwefelties, Brauneifenftein 
x.) Das Daſeyn der Verfteinerungen in den verfchiedenartigen 
Felsmaſſen hat, zumal in neuerer Zeit, die größte Wichtigkeit erlangt, 
nachdem forgfame Unterfuhhungen zur Ueberzeugung geführt, daß die 
in der Erdrinde begrabenen, organifchen Ueberbleibfel gleichſam in ein» 
ander folgenden Generationen fidy finden, fo daß die in einer Gebirge» 
art eingefchloffanen Petrefaften in den häufigften Fällen, unter fi) 
eine gewiffe befondere Aehnlichkeit zeigen, während fie von den in höher 
oder tiefer liegenden Gefteinfchichten enthaltenen, eine mehr allgemeine 
Merfchiedenheit wahrnehinen laffen. Auf ſolche Weife ift durd) die 
Verſteinerungen ein fehr wefentliches Merkmal zum richtigen Exfens 
nen vieler Felsartenformationen dargeboten. — Die Glaffification der 
Gebirgsgefteine ift entweder eine mineralogifche, oder eine geognoflis 
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fe. Die mineralogifhe muß bei Zufammenftellung der einzelnen 

Glieder der Reihen ganz andern Rüdfichten folgen, als der Syſtema— 
titer, der ein Ordnen diefer Gebilde had ihren Alteröbeziehungen im 
Auge hat. Bei jener Methode (e8 mögen Beftand und Structur die 
Norm vorfchreiben, ober andre Abtheilungsgrundfäge verfaßt werden) 
nehmen fehr natürlich gar oft Befteine eine nachbarliche Stelle ein, 
deren Lagerung böchfk verfchiedenartig iſt, die ald in weit von einander 
entfernten Zeiträumen der Bildung der Erdrinde entflanden gelten; 
denn ältere und jüngere Gefteine theilen nicht felten, was Beftand und 
andere Eigenthuͤmlichkeiten betrifft, geriffe Merkmale, fie tragen kei— 
neswegs in jener Hinfiht immer ben Charakter der Alterdverfchieden- 
beit, auf welchen andre Verhältniffe derfelben hinweifen. Als der mi- 
neralogifchen Glaffificationsweife der Felsarten entgegenflehend, kann 
die geognoftifche betrachtet werden, d. h. ihre Aufftellung. in der 
Reihenfolge, in welcher man fie gebildet glaubt. 3) Trennt man 
aber ©. von diefer, fo ift fie eine bloß fpecylative, naͤmlich einzig nur 
auf Folgerungen von nur fehr geringer Sicherheit und faft einzig nur 
auf Vermuthungen beruhende Wiffenfchaft, da fie der Huͤlfsquellen, 
die andern hiſtoriſchen Wiffenfchaften zu Grunde liegen, ermangelt, in» 
bem die Gefchichte der Erdbilbung viel Älter, al8 die Gefchichte des 
Menſchengeſchlechts, mithin auch allen fhriftlichen Urkunden und Be: 
richten vorausgegangen iſt. Als Aequivalent diefer fieht man aber 
gewiſſe Andeutungen an, welche die phyſiſche Geographie, namentlich 
die Dryktognofie darbietet. — Alle verſuchte Geogenien fönnen unter 
2 Hauptklaffen gebracht und eben fo. deren Begründer und Vertheidi— 
ger (Geologen) als Vulkaniſten und Neptuniften unterfcie: 
den werden, von denen jene die Unficht, daß zur Bildung der Erde vor⸗ 
zugsmeife Feuer thätig geweſen fey, biefe die, daß Sie Erde in ihrem 
Fefttheile aus Waffer durch Niederfchlag und Zuruͤckziehen des Mec— 
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res entſtanden ſey, geltend zu machen ſuchen. Thatſachen, welche auf 
große und weit verbreitete Veraͤnderungen leiten, die den Erdkoͤrper in 
fruͤherer Zeit betroffen haben, ſind folgende: Die ganze Maſſe des 
Feſtlands beſteht aus Schihten verſchiedener Steinarten; in dieſen 
Schichten finden ſich eine Menge Ueberbleibſel von organifchen Koͤr⸗ 
pern, und zwar mehrentheils von Seethieren; die Schichten, welche 
dergleichen Koͤrper (Petrefakten) enthalten, liegen auf andern auf, die 
ſich in die Ziefe ziehen, und in denen man keine Petrefakten findet. 
Diefe Schichten weichen größtentheild mehr oder weniger von der Dos 
rizontalrichtung ab, find zerriffen, eingelenkt, unterbrochen, man findet 
große Lüden, wo mächtige Maffen fehlen, und die übrig gebliebenen 
find umgeflürzt; in Hügeln und Ebenen find die Ruinen der alten 
Schichten mit neuen Schichten bedeckt; Knochen von Thieren aus 
heißen Erdſtrichen werden im Lande, welches ganz das Anſehen hat, 
aufgeſchwemmtes zu ſeyn, von Ueberreſten von Seegeſchoͤpfen begleitet. 
Der erſte, welcher die G. ſcientifiſch zu bearbeiten ſuchte, war Burnet. 
Nach ihm war die Erde anfänglich ein flüffiger Klumpen, in dem ſich 
Altes nah Schwere und Leichtigkeit ſchied und ordnete; einen inner 
feften Kern umfloß Waffer, das aber felbft mit einer harten Rinde von 
Erde bedeckt war; dieſe wurde in der Sündfluch durch die innern Ges 
wäffer durchbrochen. Nach Leibnig ift die Erde ein ausgebrannter 
Birftern, und fie entftand in ihrer jegigen Form unter allmäbligem Er⸗ 
kalten. Woodward ſchmuͤckte die Burnetfche Theorie noch etwas mehr 
aus. Mac Whifton war die Erde ehemals ein Komet und erhielt 
ihre jegige Form durch Uebergeben in planctarifche Natur. Rad) 
Buffons biendender Theorie ift die Erde ein durd) den Stoß eineg Ko 
meten abgeriffenes Stud der Sonne. Franklin ließ fie aus der Luft 
durdy Niederſchlag entftehen. Meuere Beologen nahmen mehr auf 
die Verfchiedenheit der Bergformationen in Aufſtellung ihrer Theorien 
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NRüdficht, ftießen aber daber-auf immer mehr Schwierigkeiten. Zu 
diefen gehört Voigt, vorzüglich aber de Luc, der mit vielem Scharfjinn 
6 Epochen aufitellt, in denen die Erde das, mas fie jest iſt, wurde. 
Um darzulegen, mit weichem phantaftifhen Ausihmud alle G.en über: 
Inden find, wenn fie zu einer Theorie erhoben werden follen, theilen 
wir nur die Grundzuͤge des neueften derfelben, des Breislackſchen 
Syitems der G., mit. Nah Breistad ift bei der Bildung der 
Erde der Waͤrmeſtoff vorzüglich thätig gewefen. Die Urmaterie, noch 
&haotifch gemifcht, doch fidy Ereifend beiwegend und durch den Waͤrme⸗ 
ftoff flüfjig, verlor allmählig diefen Stoff, welcher fidy nach und nad) 
an verwandtere Materie band, und zugleich ihre Fiüffigkeit und erhaͤr⸗ 
tete. Dies Chaos bedurfte aber zu feiner Fluͤſſigkeit kaum der Siede— 
hige. Die Abkühlung des durch die Rotation fi) abrundenden Erd⸗ 
törpers erfolgte von außen nach innen, und die Urgebirge bildeten ſich 
durch Krnftalifation, der Urkalk durch die Verbindung der Kohlenfäure 
mit den chaotifchen Kalktheilchen. Der Wärmeftoff abforbirte fich 
durch die Bildung der Luft und des Waſſers; diefes ſtieg zuerſt als 
Dunſt empor, wurde, erkaͤltet, tropfbar und ſenkte ſich in die Vertio— 
fungen des Erdballs, bildete das Meer, welches aber eine noch viel hoͤ⸗ 
here Temperatur hatte, als jegt, noch viele aufgelöjte Subſtanzen in 
fi) verichloß und heftig umbhertrieb. Diefe festen fih nach und nach 
bei geringerer Wärme, und bie von der waͤrmern Unterlage noch auf⸗ 
fteigenden Luftblafen bildeten Auftreibungen und Klüfte in den obern 
abgelagerten Schichten. Durd die im Innern noch fortdauerude 
Märme, die duch Zufluß von Bergöl und Phosphor, fo wie durd) 
Verdindung mit Sauerſtoff, ſich theils aus der Atmoſphaͤre theils 
aus entwickelten Duͤnſten im Innern hinzufindend, zu einer großen 
Feuermaſſe erwachſen iſt und ſich als ſolche erhaͤlt, ſind nicht allein die 
Vulkane, ſondern auch viele Gebirgsarten (als: Porphyr, Gneus, 
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Spenit, Granit, in fo fern fie neuern Urfprungs find und über Mu: 
ſchelkalk liegen, feiner Pechflein, Obſidian, Bimsſtein, Bafalt, Wlan: 
belftein, Granit, Diamant u. a.) gebildet worden. Durch das Meer 
und deffen Bewegung, durch den beigemifchten Wärmeftoff und aller- 
band entwickelte Gasarten glaubt er die Floͤtz⸗ und Uebergangsgebirge 
in ihrem regelmäßigen oder unregelmäßigen Vorkommen entftanden. 
— Eins der wichtigften Werke uber Seognofie ift U. v. Humboldt’s 
»Essai g&eognostique sur le gisernent des roches dans les 
deux Hemispheres«e (deutſch von C. v. Leonhard, Strafburg 
1323). Auch gehören hierher die Transactions der geologifchen 
Sefeltichaft, die in Rondon 1807 errichtet wurde und 1821d. 5. Bd. 
ihrer Abhandlungen in 4. m. Kpf. herausgab; v. Leonhard's »Cha- 
rafteriftiE der Felsartene (Heideiberg 1823); Ballenſtedt's »Urwelt,« 
3 Thle., 3. Aufl. (Quedlinburg 1819); Archiv für die neueſten Ent: 
deckungen aus der Urwelt, berausgeg. von J. G. J. Ballenſtedt u. J. 
F. Krüger,e 6 Bde. (ebend. 1819 — 24); Kruͤger's »Gefchichte der 
Urwelt« (ebend. 1823), und deffen »Urweltlihe Naturgefhichte,« 2 
Thle. (ebend. 1825). 

Geomantie (gr.), die Punktirkunſt, naͤmlich: aus gewiſſen 
mit dem Stocke in den Sand gemachten Figuren zukuͤnftige Dinge 
vorauszuſagen. 

Geometer, ein Erdmeßkundiger; dann wird auch in gewoͤhn⸗ 
licher Bedeutung ein Feld- oder Landmeſſer mit dieſem Namen belegt. 

Geometria subterranesa, die Markſcheidekunſt (f. d.). 

Geometrie (gr.), 1) die Erdmeffunde, oder eigentlich die 
Wiſſenſchaft, welche fi mit Ausmeffung der Körper nach ihrer Ränge, 
Breite, Hoͤhe ꝛc. befchäftiget. Die niedere ©. befaßt alle Unterſu— 
fuchungen über Verbindungen gerader Linien, gerabliniger Figuren und 
über von Ebenen eingefchloffene Körper; dann die Betrachtungen des 
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Kreiſes, der Kugel, des Cylinders und des Kegeld, in fo fern darin 
Verhättniffe gerader Linien verglichen werden. Einen Theil derfelben 
macht die elementare ©. aus, welche die Hauptfäge, die beftändig 
zu Beweiſen gebraucht werden, mit den Auflöfungen der am häufigften 
vorfommenden Aufgaben enthätt. Sonft theilt man auch nad) den 
drei Dimenfionen de Raumes die ©. in Longimetrie, Planimetrie 
und Stereometrie. Die höhere ©. befchäftigt fich mit den krum⸗ 
men Linien ,. den von ihnen eingefchloffenen Flädyenräumen und den 
von ihnen erzeugten Körpern und Oberflächen. Sie fängt mit der 
Lehre von den Kegelfchnitten an und geht dann zu den höhern Erums 
men Linien tiber, deren verfchiedene Formen fie aus einander feßt. 

Sie bedarf hierbei der Huͤlfsleiſtung der Analnfis des Endlichen und 
des Unendlidhen. Ein neuer Zweig der ©. tft die Vergleihimg der 
Winkel mittelft ihrer trigonometrifhen Sunctionen mit denjenigen der 
Winkel, woraus fie zufamnıengefegt find. Dies ff die befondere Lehre 
der Soniomstrie (Winfelmeffung). Eben fo umfaßt die CyElometrie 
oder Bogenmeffung Alles, was zu den Beziehungen der zwiſchen den 
Linien der Winkel befchriebenen Kreisbogenftüden zu diefen Linten und 
Winkeln felbft gehört. Auch die Dreiedmeffung (Zrigonometrie) 
und die Vielecksmeſſung (Polygononidtrie) machen befondere Zweige 
der Geometrie aus. Mean unterfcheidet eine niedere und eine hs 
here Geometrie und obwohl die Grenzen beider ſich nicht mit Schärfe 
siehen lajfen, rechnet man doc) zur Ießtern die Lehre von den frummen 
Rinien, Flächen und Körpern, nämlich die Lehre von Kegelfchnitten 
und den hieraus abzuleitenden Gurven, wie ferner die Lehre von ber 
Mad: (Enktoide), Muſchel-(Conchoide), Schneden= (Spirale), Kete 
tenlinie, Ssfochrone oder Zautochrone, Epicyktoide und Hypocykloide, 
lorodromifchen Linie u. dgl., wo dann indbefondere die Analyſis end- 

licher Größen und die Snfinitefimalrechnung in Anwendung Eommen. 
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— Unter analytifcher Geometrie verfteht man überhaupt die 
Anwendung der Analyſis auf die Geometrie, wo alsdann die Raum— 
größen auch wie Zahlen behandelt und durch Nechnung entwidelt wers 
den. 2) (Geſch.) Nach Herodotos wurde die G. (als Feldmeßkunſt) 
in Aegypten erfunden, indem der König Sefoftris jedem feiner Unters 
thanen gleich viel Land zugetheilt hätte, wovon jeder eine gleichmäßige 
Abgabe prlegte; verlor nun einer duch Ueberfhwenmung des Nils: 
etwas von feinem Antheile, fo wurde von einem Geometer ausgemef: 
fen, wie viel er eingebüßt hatte und darnach die Abgabe vermindert. 
Die Hauptlehrfäge der praftifchen G. wurden aber in Griechenland 
erfunden. Thales lehrte felbft den Aegyptern erft, die Höhe der Py⸗ 
ramiden aus dem Schatten zu meffen und erfand die Hauptlehrfäge 
von den Winkeln in einem gegebenen Zriangel, fo wie Pythagoras u. 
a. den nach ihm benannten wichtigen geometrifchen Lehrſatz; die nur 
merifche Vergleichung der Linien führte die Pythagoraͤer auf die incoms 
menfurabeln Größen. Zu den Ältern Mathematifern Griechenlands, 
welche die G. mit wichtigen Zehrfägen bereicherten, gehören noch: Des 
nopides von Chios, Zenodoros, Hippofrates von Chios. Auch Plato 
befchäftigte fich angelegentlich mit G. Ueber der Thuͤr feines philofo= 
phifchen Hörfaals befand fic, die Inſchrift: daß kein der G. Unkundi⸗ 
ger eintrete! auch nannte er Gott einen immerwaͤhrenden Geometer. 

Eudoxos aus Knidos gilt als der Erfinder verſchiedener Saͤtze in der 
Lehre von den Koͤrpern; Monaͤchmos ſcheint den Grund zu der Lehre 
von den Kegelſchnitten gelegt zu haben, uͤber die Ariſtaͤos der Aeltere 
zuerſt ſchrieb; Epoche aber machte Euklides durch ſeine Elemente und 
uͤbrigen, auch die ©. für alle folgende Zeiten ſtreng wiſſenſchaftlich be⸗ 
gruͤndenden Schriften. Archimedes eroͤffnete ſich Wege in vorher 
noch ganz unbetretenen Gegenden der G., durch Vergleichung krumm⸗ 
liniger Groͤßen unter einander und mit gerablinigen. Die Lehre von 
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den Kegelfchnitten wurbe befonder8 von Apollonios aus Perga bereis 
dert, mit dem der Unterfuchungsgeift zu Vervollfommnung der ©. in 
dem Alterthum die größte Höhe erreichte. "Außer Menelaus, Seres 
n08 aus Antiffa und Nikomedes, dem Erfinder der Comchoide, verdient 
von fpätern Griechen befonders noch Pappos aus Alerandrien genannt 
zu werden, naͤchſtdem Diokles, der Erfinder ber Gijfoide, und Eutofios 
aus Askalon als Commentator. Mit ihnen ging im 5. Jahrh. die 
griehifche Cultur auch für die wiffenfchaftlihe ©. unter. Die Aras 
ber haben fi) nur wenige Verdienfte um fie ertvorben; doch wurden 
in der Trigonometrie durch fie, ftatt der Chorden der Griechen, die Sis 
nus eingeführt. Erft im 15. Jahrh. kam in Europa durch die Ue⸗ 
berfegungen der geometrifhen Werke der Griechen von Commandino 
n. A. diefe Wiſſenſchaft wieder in Aufnahme. Auch fing man im 15., 
noch mehr im 16. Sahrh. in Deutfchland an, trigonometrifhhe Tafeln 
vollftändiger zu berechnen; Purbach, MRegiomontanus, Rhaͤticus, Otho 
u. A. erwarben fich in biefer Hinſicht Berdienfle. Als erfier Mathes 
matifer feiner Zeit wurde im 16. Jahrh. Maurolycus aus Meffina 
angefehen, auch Nugnez (Nonius) und Vieta zeichneten fich aus. Durch 
Kepter im 17. Sahrh. wurde aud) die ©. weſentlich bereichert, befons 
ders dadurch, daß er das unendlich Kleine in die G. einführte. Au⸗ 
Berdem erwarben fich in diefer Zeit Cavaleri, Guldin, Lucas Valerius, 
Torricelli Verdienfte. Beſonders zählte auch der Orden der Sefuiten 
in diefer Zeit viele Mathematiker unter feinen Gliedern, wie: Clavius, 
Tacquet, Gregorius a St. Vincentio. Des Cartes gab der G. bes 
fonders durch die Anwendung ber Algebra auf die Unterfuchung der 
„ Natur Erummer Linien einen neuen Schwung; auch Fermat, Pascat 
and Huygens feifteten Ethebliches für die Ausbildung der höhern G., 
naͤchſtdem: Viviani, Wallis, Lord Brounfer, Mercator, Sf. Barrow. 
Mit dem Ende des 17. Jahrh. fehließt ſich das Zeitalter der mittlern 
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G., bie entweder ganz nach dem Mufter der alten geformt war, ober 
ſich mit der Ulgebra verband und fich der Summirung unendlicher 
Reihen bediente. Bon nun an aber fegte die Analyfis des Unendlichen, 
meiche Newton und Keibnig erfanden, die Geometer in den Stand, 
nicht allein die Aufgaben, wobei, neben den veränderlichen Größen, felbft 
auch die Grenzverhältniffe ihrer Veränderungen in Betracht Eommen, 
leicht und allgemein aufzulofen, fondern auch von diefen Verhältniffen 
durch die Integralrechnung zu ben endlichen Größen felbft zu gelans 
gen. Bon diefer Zeit an find Analyſis, ©. und reine Mathematik fo 
genau mit einander verfchwiftert, daß die Gefchichte der einen immer 
in die der andern eingreift. Doch bebielt die G. der Alten immer ihre 
Verehrer, befonders in italien und England. Unter den Neuern ras 
gen durch ihre Verdienfte um Meiterbildung der Wiſſenſchaft befon« 
ders Bragelogne, Euler, Gabr. Cramer, Maclaurin, Braifenridge, 
Stairaut, Jac. und Job. auch NIE. Bernoulli, Rog. Cotes, Heinr. 
Chr. Mayer, v. Vega, Gauß hervor. Vgl. Feldmeffen, Mathematik. 

Geometriſche Analyfis, f. Analyſis. 

Geometriſche Auflöfung, im Gegenfag der arithmetis 
(hen und analytifchen, die Röfung einer Aufgabe, wobei man bloß geos 
metrifche Größen braucht, alfo das Gefuchte und was dazu vorher ge: 
funden werden muß, bloß durch Durchfchnitte und Begränzungen von 
Linien und Flaͤchen beflimmt. Eben fo verhält fi) der G.:e Ber 
weis. G.-⸗e Curven und Flächen find foldhe, worin alle Punkte 
nach einem gemeinfchaftlicyen Geſetz beſtimmt werden, im Grgenfag 
fotcher,, wobei kein Gefeß der Bildung Statt bat. G.:e Progrefs 
ſion und Proportion, f. Progreffion und Proportion. G.⸗e 
Meihe ift die Kolge von Größen, deren jede zu ihrer naͤchſtfolgenden 
das geometrifche en bat, wie die Reihe: 

5 J z s z: 24: 8: 16, u. ſ. w. 
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Eine g. R. geht von irgend einem Öliede nach beiden Seiten bin ohne 
Ende fort, auf der einen Seite zu=, auf der andern abnehmend. Ein 
Stüd einer Meihe ift eine fteigende, wenn die folgenden wachfen, 
eine fallende, wenn fie abnchmen. Jede gegebene Zahl findet in vie 
ner g. R. entweder unmittelbar ihren Plaß, oder in einer interpolirten 
oder zrwifchen zwei Öliedern einer interpolirten, die man ihr fo nabe 
bringen kann, daß der Unterfchied Eleiner als jede angegebene Größe ift. 
Nimmt man die Anzabt der zwifchen je zwei Gliedern eingefchaltenen 
Blieder unendlich groß; fo ift jede Zahl, ganze und gebrochene, rationale 
und irrationale, in einer g. MR. anzutreffen. Die Fortſetzung einer 
Reihe ift num eine ftetige, und jede Neihe mit einem andern Exponen⸗ 
ten iſt eine aus der ſtetigen Reihe herausgehobene, indem zwiſchen jos 
dem Paare jener Reihe eine gleich große Anzahl Glieder aus diefer 
ausgelaffen find. Wal. Logarithmen. 

Geordnete Elemente (Mathem.), f. Combinationslehre. 

Georg (der heilige Nitter St.), der chriſtliche Perſeus. Nach 
der Legende ein kappadociſcher Prinz, der unter Kaiſer Diocletian lebte, 
eine Königstochter Aja, die ein Drache zu verfchlingen drohte, durch) 
Toͤdtung deſſelben befreite und fpäter den Maͤrtyrertod erlitt. Er 
wird als ein fchöner Sungling, der gepanzert auf einem weißen Pferde 
fist und mit einem Speer einen Drachen oder ein Krokodil erflicht, 
dargeſtellt. Tag der 23. April. Diefe Legende Lit ſich nicht hiſto⸗ 
eifch nachroeifen. inige meinen, daß fie aus dem Heidenthume, aus 
der Fabel des Perfeus, Ubergetragen ſey, Andere, daß der heit. ©. die 
chriftliche Kirche, gegen ihre Gegner ſtreitend, durftellen folle, noch 
Andere, daß er eigentlich identiſch mit dem Georg Kappador und von 
den Arianern als heilig verehrt worden fey, die ihn, weil er mit der 
Gewalt der Waffen in fein Erzbisthum eingefegt worden ſey, als tits 
terlihen Kaͤmpfer darſtellen; fpäter hätte die orthodore Kirche, den Urs 
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fprung biefes Heiligen nicht Eennend, ihn in ihr Martyrologium Uber 
getragen und wegen der Darftellung deffelben als Ritter befonders der 
Wehrſtand ihn zum Schugpatron erwählt. Zur Zeit der Kreuzzuͤge 
wurde St. Georg von ganzen Sorporationen und Völkern als Patron 
verehrt. So führt ihn das Großfuͤrſtenthum Moskau und fpäter dag 
ruſſiſche Kaiferreich als Herzfchild im Wappen, fo ift der h. G. Schuß: 
patron von England und Genua, fo errichtete erft im 14. Sahrh. die 
fräntifche Nitterfchaft einen Nitterbund unter dem Namen der Geor— 
gengefeltfchaft, die zum Zweck hatte, gegen die Ungliubigen zu 
fehten. 1582 vereinte ſich diefelbe mit den unter dem Namen des 
fhwäbifchen Löwen in Schwaben und der Gefeltfchaft des 
beit. Wilhelm in Baiern entftindenen und 1422 mit der rheint: 
fhen Ritterſchaft und der Geſellſchaft des Georgenſchilds, die 
1592 in Schwaben durch eine Sonföderation von 457 Grafen, Frei: 
herrn und FRittern entftanden war. Diefer Bund erhielt nun den 
Namen Bereinigung des Georgenfchilds. 1488 wurde 
diefelbe durch Beitritt der Reichsſtaͤdte Veranlaſſung zum Schmäbi« 
fhen Bund, und aus ihr, der Georgengefellfchaft und andern ähnlichen 
Vereinen entftand die Meichsritterfchaft. 1396 zog diefer Bund ge: 
gen die Türken zu Felde und feine Prätenfion, beim Angriff auf die: 
ſelben, vermöge ihres Banner mit dem heil. &. (Georgenban: 
ner), bie erften zu feyn, veranlaßte in der Schlaht von Nikopolis die 
Franzoſen, den Angriff zeitiger zu unternehmen, als beftimmt war, wo— 
durch die Schlacht verloren ging. Spaͤter behauptete bie ſchwaͤbiſche 
Ritterfchaft dies Vorrecht des Georgenbanners, bis 1474 bei dem 
Zug gegen Kart d. Kühnen der Streit dahin verglichen wurde, daß die 
ſchwaͤbiſche und feinkifche Ritterfchaft einen Tag um den andern das 
Georgenbanner führen und an diefem den Wortritt haben, die fchwäbi- 
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ſche Nitterfchaft aber bamit anfangen follte. Auch mehrere Ritters 
orden führten und führen noch den Namen des h. ©.8. 

Georg J. (Ludwig), König von Großbritannien, geb. zu Hans: 
nover 1660; ward 1682 an die junge PDrinzeffin Sophie Doro: 
thee, geb. 1667, Erbin von Gelle, verhrirathet, ward aber derfelben 
nad) Eurzer Zeit untreu und knuͤpfte ein Verftändniß mit der Herzogin 
von Kinndal an. Der Graf Königsmarf, ein ſchwediſcher Gavatier, 
lebte damals in Hannover und liebte die Prinzeffin. Diefe begünftigte 
ihn, von ihrem Gatten verfchmäht, vielleicht zu fehr, wenigftens ließ 
der Schwiegervater derfelben den Graf Königgmarf, als er eines 
Abends aus dem Zimmer der Prinzeffin kam, in feiner Gegenwart ste 
morden, die Eheſcheidung zwifchen der Prinzeffin und ſeinem abweſen- 
den Sohn ausſprechen und die Pringeffin im Schloß zu Ahlen einipers 
ren, wo fie 1726 ft. ©. zeichnete fih in Ungarn nnd Morea und 
fpäter in Slandern als tapferer Soldat aus. 1698 folgte ©. feinem 
Vater in der Regierung, erhielt wegen feiner Gemahlin Lüneburg und 
Gelte, und 1701 befam feine Mutter die Parlamentsacte, weiche ihr 
die Nachfolge auf den englifhen Thron fiherte. Sie war dazu als 
Enkelin Jakobs I. berechtigt, indem die. übrigen Stuarts (Jakob II. 
unb feine Söhne) ald.Katholifen vom Thron ausgefhloffen und von 
Wilhelm v. Dranien, dem Scywiegerfohn Jakobs II., verdrängt wor— 
den waren. Mad dem Tode der Königin Anna, Schwägerin und 
Nachfolgerin Wilhelms III., folgte &., nachdem feine Mutter 9 Mo: 
chen vorher geftorben war, und mit ihm das Haus Braunfchmeig auf 
den großbritannifhen Thron. Mit Klugheit, Kraft und Vorſicht 
wehrte ©. die Verfuche der Stuarts, ihm die Krone zu entreißen, ab, 
und gleiche Eigenſchaften zeichneten feine ganze Regierung aus. Dene 
noch war er wegen feines unpopulären Benehmens in England nicht 
beliebt. ein vollftändiges Zutrauen ſchenkte er Robert Walpole, 
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der e8 vollfommen rechtfertigte. Er erneuerte den Bathorden. Seine 
Verbindung gegen Karl XII. erwarb dem Kurfürftentbum Hannover 
Bremen und Verden. Gegen Spanien führte er, mit Frankreich vers 
eint, Krieg, ließ die ſchoͤne Flotte diefer Macht im mittelländifchen 
Meere vernichten und ſchloß, nachdem er den fpanifchen Minifter, Gars 
dinal Alberoni, geftürzt hatte, Frieden. Durch feine Marine bob er 
zuerft den Einfluß des engl. Cabinets auf die Entfchließungen des Ubris 
gen Europa. 1727 unternahm er eine Reiſe in feine Erbländer; ba 
ereilte ihn am 22. Juni der Tod in Osnabruͤck. Sein Nachfolget 
Georg II. (Auguft), geb. 1683 als Kurprinz von Hannover, 
vermählte ſich 1705 mit Karoline von Ansbach, erhielt 1706 von 
ber Königin Anna von England den Drden des Hofenbandes und die 
Würde eines Pairs und Herzogs von Cambridge, zeichnete fid) unter 
Martborough 1708 in den Niederlanden, befonders bei Dudenarde, 
aus, begleitete feinen Vater 1714 nad) England, wo er zum Prinzen 
von Miles und Grafen von Chefter ernannt wurde. Er erwarb fid) 
in den Herzen der Engländer ein Vertrauen und cine Achtung, die noch 
jegt von ihm ruͤhmt, daß er der edelfte Mann im ganzen Königreiche 
gewefen fey. Seine Gemahlin, Karoline, des Markgrafen Job. Frie— 
drich von Ansbach Tochter, ftarb 1737. Georg entiwidelte früh einen 
Eriegerifchen Geift, von dem, fo wie von feiner Zapferkeit, er zuerſt in 
dem Kriege gegen die Niederlande (1708) glänzende Proben ablegte. 
Die erften ruhigen Sabre feiner Negierung widmete er den Befchäftis 
gungen des Friedens; die Univerfität Göttingen, nad) ihm Georgia 
Auguſta genannt, ward in jener Zeit von ihm geftiftet. Aber feine 
Liebe zu den Waffen rief ihn im ausgebrochenen öftreichifchen Erbfolge 
Eriege zu Thaten auf dem Schlachtfelde. Der Sieg bei Dettingen, 
am 27. Juni 1743, fhmüdt fein Haupt mit einem Lorbeerkranze, 
und ohne feinen Beiftand hätte viekeicht Maria Thereſia ihren zahle 
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reichen Feinden unterliegen müffen. Der aachner Friede gab ihm wie: 
der Muße zu der Fürforge für die innere Wohlfahrt feines Reiches. 
Der über die amerikanischen Angelegenheiten entzuͤndete Krieg zwifchen 
Großbritannien und Frankreich entriß ihm zivar auf eine Zeitlang Mi— 
norca; allein die Kraft, welche England im Laufe jener großen Bege: 
benheiten, unter denen der fiebenjührige Krieg und Georges Antheil an 
bemfelben, in Bunde mit Stiedri II, am wichtigſten find, immer 
fihtbarer entwickelte, führte dies Neich zu defto größerm Glanze. Da 
entriß der Tod Georg II. feinen Unterthanen, am 25. Det. 1760. 
Ihm folgte fein Enkel 

Georg IH. (Wilhelm Friedrich), König von Großbritannien 
und Irland, und bis 1815 Kurfürft, ſeitdem König von Hannover, 
geb. 1758, Sohn von dem, 9 J. vor Georg LI. verftorbenen, Friedrich 
Ludwig, Prinzen von Wales, und Augufte, Tochter Herzogs Friedrich 
IF. von Sadıfen : Gotha, folgte feinem Großvater, Georg U., den 25. 
Dct. 1760, und vermäblte fih, am 8. Sept. 1761, mit Sophie 
Charlotte, Tochter ded Herzogs Karl zu Mecklenburg-Strelitz, geb. 
1744. Die politiihen Begebenheiten unter ihm (Hubertsburger 
Frieden, nordamerikaniſcher Freiheitskrieg, franzöfifche Revolution, 
Krieg wegen derſelben und ehrenvolles Hervorgehen Englands aus 
demſelben) ĩ. unter England (Geſch.). Mehrmals hatte G. Anfaͤlle 
von Wahnſinn, das erſtemal, 1788, ward er geheilt, 1792 kehrten 
die Anfaͤlle zuruͤck, und es kam der Vorſchlag ins Parlament, eine 
Regentſchaft nieberzuſetzen. Die Oppoſitionspartei wollte den Prinz 
von Wales, jetzigen König Georg IV., zum Regenten haben, Die 
Minifter, Pitt an der Spige, widerfegten ſich, weil fie fürchteten, ihre 
Stellen zu verlieren, und während der Verhandlungen genas der Koͤ— 
nig nochmals. 1804 kehrte die Krankheit zuruͤck, und man befchäf: 
tigte fich wieder mit einer Negentfchaft, ale er von Neuem wieder her— 
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geſtellt wurde. 1810 entlich fiel er mwieterum in Wahnfinn, alfe 
Hoffnung der Herflellung verfhwand, und der Prinz v. Wales mußte 
daher 1811 zum Prinz Regent ernannt werden. Der König blieb in 
feiner Geiftesfchmäche bis wenig Tage vor feinem Tode, mo er wieder 
fichte Momente zeigte und der den 29. Jan. 1820 zu Windfor ers 
folgte. ©. war ein guter Regent, Gatte und Vater. Sein Voll 
liebte ihn wegen feiner großen Populmität und Bonhommie. Dens 
noch Eimen 5 Mordverſuche gegen ihn vor: 1780 bei dem von Gore 
bon angeftifteten Aufruhr, 1794, wo aufeiner Spazierfahrt eine Flinte 
auf ihn abgebrüdt wurde, und 1800, mo der fpäter für wahnfinnig 
erklärte Datfield eine Piftole im Theater auf den König abſchoß. In 
feinem politifchen Leben fchenfte G. anfangs dem Lord Bute, dann 
dem Korb Liverpool das meifte Vertrauen, die Stuatögefchäfte leitete 
anfıngs Pitt, dann Lord Noth, dann Pitt (Sohn) und endlich Caſt—⸗ 
lereagh. Die Ehe des Königs war ſehr gluͤcklich, und die hochbeiahrte 
Königin ſtarb Eurze Zeit vor ihm i. 5.1818. f. Aikin's »Annals 
of the reign of King George the third, {rom 1760, to the 
general peace inthe year 1815,« 2 Bbr. 

Georg IV. (Friedrich Auguft), König von England und Huan- 
nover, seh. den 12. Aug. 1762; fobald er den Händen feiner ſtrengen 
Erzieher entzogen war, brauchte er feine Freiheit zur freiem Genuß des 
Lebens. Mehrfach gemißbraucht fand er ſich jedoch bald in Schulden 
verwickelt, weshalb er ſchon 3 Jahre nad) feinee Mündigkeit feinen 
Bater um eine Summe von 2,500,000 Pfd. angeben und, als diefer 
viefelbe verweigerte, einen Zheil feines Eigenthums veriußern und 
40,000 Pfd. von feinem jührlihen Einkommen feinen Glaͤubigern 
abtreten mußte. Eine leivenfchaftliche Jugendliebe zu einer Miftriß 
Robinſon brach er nach wenigen Jahren wisder ab, ward jedoch bald 
ven Meuem von einer ſchoͤnen Witwe, Miſtriß Fitzberbert, einer irläns 
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difchen Katholikin, gefeffelt, mit der er fich der Sage nad) heimlich ver⸗ 
mählte. Da ein engl. Prinz, wenn er eine Katholikin heirathet, die 
Anfprüche auf den Thron verliert, fo bemühte man ſich, in einer Flug— 
fhrift dem Pubtifum den Uebertritt der Figherbert zum Proteftantis- 
mus glaublich zu machen. Bei feinem Eintritt ind Parlament 1788 
fchloß er fih mehr der Oppofitionspartei an. Diefe wollte auch 1788 
feine Ernennung zum Negenten durchfegen, was jeboch nicht gelang. 
Mit feinem Vater lebte er immer gefpannt. Um denfelben zu ver⸗ 
föhnen, verftand er fih, da derfelbe feine Schulden zu bezahlen ver 
ſprach, 1795 zu einer Vermählung mit ber Pringeffin Karoline von 
Braunfchweig. In diefer wider G.s Neigung gefchloffenen Ehe zeigte 
ſich gleich vom Anfang an die größte Dieharmonie, was wieder neue 
Migverftändniffe zwifchen G. und feinem Water veranfaßte. 1805 
bei der Ruͤſtung der Franzoſen zu einer Landung ward ihm fogar, da 
er im Heere nur die Stelle eines Obriſten bekleidete, der nachgefuchte 
höhere Rang abgefchlagen, obgleich feine Brüder fümmtlich Generafe, 
und der Herzog von VYork felbji Oberbefehlshaber des Heeres war. 
Am 11. Februar 1811 trat er bei der Unfähigkeit feines Vaters, zu 
regieren, die Regentfchaft an und ward, nach dem Tode feines Vaters, 
1820 König. Ueber die politifchen Begebenheiten unter ihm (Frie⸗ 
den von Paris, Anerkennung der heil. Allianz, jedoch nicht Beitritt zu 
derfeiben, Webernahme des Kurfürftenthums Hannover als Königreich, 
Unruhen der Fabrifarbeiter und Radicalreformers, Bombardement von 
Algier, Ausbreitung der britifchen Macht in Oftindien, befonters 
duch den Krieg gegen die Birmanen, Anerkennung der amerikanifdyen 
Freiftaaten und dadurch erregter Hanbeldgeift, der bald in Schwinde- 
lei ausartete und fo die Handelskrifis von 1825 und 1826 herbeis 
führte, Untesftügung der portugieſiſchen Gonflitutionelles gegen die 
Abfoluten durch eine Hüffsarmee), f. unter England (Gefch.\, Hanno— 
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ver (Geſch.) und unter den übrigen betreffenden Art. das Nähere. 
Bald nad) feiner TIhronbefteigung kam die Uneinigfeit mit feiner Ges 
mahlin zue DeffentlihEeit und verurfachte einen auffallenden Eclat. 
Schon früher hatte er diefelbe wegen ihres angeblich ausfchmeifenden 
Betragens vor das Parlament gezogen, indeffen war die Sache wegen 
Mangels an Beweiſen unentfcieden geblieben. Jetzt, mo die Koͤni— 
gin nicht in die angstragene Scheidung willigen wollte und fogar von 
ihren Meifen nad) dem Drient und Stalin nach England zuruͤckkehrte 
und dort Eönigliche Ehre verlangte, brachte G. von Neuem Befchuldis 
gungen ber Untreue feiner Gemahlin vor das Parlament, das jedoch 
diefelbe wegen unzureichender Beweiſe der Schuld freiſprach. Die 
Königin ft. indeffen Eurz darauf 1821. G. hatte anfangs Caſtlereagh 
sum Minifter, änderte jedoch, als das mehr dem Ariſtokratismus huls 
digende Syſtem deffelben in England immer mehr in Mißeredit kam 
und derfelbe fich endlih 1822 entleibte, das Syſtem, indem er dem 
fehr liberal gefinnten Canning die Leitung des Geiſtes deſſelben übers 
trug und ihn auch 1827, nachdem der Lord Liverpool, bisheriger erfter 
Minifter, vom Schlage getroffen worden war, zum wirklichen erften 
Minifter ernannte. G. but für Hannover den Guelfenorden, für 
England den St. Patrickorden geftiftet. Die einzige Tochter des Königs, 
Prinzeffin Charlotte, war mit dem Prinz Leopold von Sachfen = Ko:- 
burg vermählt und ft. 1817 in den Wochen. Praͤſumtive Throner: 
bin von England, wenn der Herzog von Glarence nicht Söhne be: 
kommt, ift die Prinzeffin Alerandrine, Tochter des verftorbenen Her— 
3093 von Kent, wogegen in Hannover, wo nur ein männlicher Erbe 
fuccediren Darf, mahrfiheinlich der Prinz Georg, Schn des Herzogs 
von Gumberland, König wird. Es foll jedoch, um diefe Staaten nicht 
zu trennen, eine Heirath zwifchen beiden projectirt ſeyn. 

Georg (Wilhelm), Kırflaft von Brandenburg, geb. 1595; 
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führte das Gouvernement ber juͤlichiſchen Lande; 1619 uͤbergab ihm 
fein Vater, Johann Siegmund, einige Zeit vor ſeinem Tode die Re— 
gierung. Hier nahm er ſeinen Schwager, den vertriebenen Koͤnig 
von Boͤhmen, Friedrich V. von der Pfalz, auf und war ihm auch zu 
ſeinem Entfommen nach Holland behuͤlflich. Etzuͤrnt darüber fchlu: 
gen fich die Spanier in dem jülichifchen Erbfolgeftreit auf die Seite bes 
Pfalzgrafen von Neuburg und befegten Stich, Kleve, Mark und Ma: 
vensberg, 1626 verfolgte auch ein £aiferliches Heer den Grafen von 
Mansfeld durd Brandenburg und befegte felbft Berlin; 1629 traf 
der Kurfürft mit Pfalz: Neuburg einen Vergleidy Über die jülichifche 
Erbichaft, dem zu Folge derfelbe die nächften 25 Fahre lang das Hera 
zogthum Kleve und die Grafſchaft Mark, die Pfalz aber Juͤlich, Berg 
und Ravenftein befigen follte. 1630. landete Guftav Adolf, König 
von Schweden, in Pommern, vemochte aber weder den Kurfürften, 
noch fonft einen bedeutenden deutfchen Fürften zum Beltritt zu feiner 
Allianz zu bringen, ja diefer verftand fid) felbft, als der König fiegreich 
in Brandenburg eingerudt war, nicht dazu und öffnete nur nach den 
heftigften Drohungen den Schweden die Zhore von Spandau. Erſt 
1634, ald ih Suchfen an Schweden angefchloffen hatte, vereinte er 
feine Truppen mit den füchfifchen unter dem General Arnheim gegen 
den Kaiſer, trat aber 1635 dem prager Frieden bei und fo von ber 
ſchwediſchen Allianz ab, mußte aber geftatten, daß fein Land der Schau: 
plag des Kriegs zwifchen Schweden und Suchfen ward. Als 1637 
das Haus Pommern mit Bogislaw XIV. ausftarb, hinderten die 
Schweden den Kurfürften an der Befigergreifung, die ihm rechtmäßig 
jugefommen wäre, und hielten Pommern befegt; er ergriff deshalb 
die Waffen gegen diefelben, was denn neue Urfache zur Verheerung 
des Landes wurde. Er fl. 1640 zu ‚Königsberg, von wo aus er die 
Schweden in Liefland beunruhigte. Ihm folgte ſein Sohn Friedrich 
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Milhelm, der große Kurfürft genannt. An der fchwachen und unents 
fchloffenen Regierung G.s, die das Land verwuͤſtete und entvoͤlkerte, 
hatte deſſen Miniſter Schwarzenberg, der in oͤſtreichiſchem Sold ſtand 
und deshalb dieſe Macht beguͤnſtigte, großen Antheil. 

Georg IT. (Danielowitſch), Fuͤrſt von Moskau, ein wilder, 
grauſamer Fuͤrſt; folgte 1804 auf ſeinen Vater Daniel, ſuchte durch 
allerhand Mittel Michael das Großfuͤrſtenthum ſtreitig zu machen und 
erhielt endlich von dem Tatarkhan, ihrem gemeinſchaftlichen Lehnsherren, 
deſſen Schweſter er heirathete, daſſelbe zugeſagt; Michael trat ihm je⸗ 
doch daſſelbe nicht ab, ſondern ſchlug ibn 1317 bei Twer vollſtaͤndig. 
Dennoch war Michael genoͤthigt, dem Khan ſich nochmals zur Ent⸗ 
ſcheidung zu ſtellen; dieſer ließ ihn hinrichten und G. ward nun Groß⸗ 
fuͤrſt. Als er jedoch die Soͤhne Michaels auch heftig verfolgte, ſchaffte 
ſich einer von ihnen den Befehl, daß er Großfuͤrſt werden ſolle, und 
tödtete ihn 1326, als er mit ihm an der Horde des Khans war. 

Georg, Despot von Servien, aus der Familie der Bulcovitzi; 
führte Kriege mit Tamerlan, den Ungarn und Türken, vermählte 1426 
feine Zochter Maria an den Sultan-Amurath IT. , der, um einſt Ser⸗ 
vien zu erhalten, ihre Brüder Stephan und Georg entmannen und 
blenden lief. ©. ft. an einer Verwundung 1457; er hinterließ bie 
Regierung f. jüngern Schne Lazarus, der aber noch in demfelben 3. ft. 

Georg, Landgraf von Thhringen, geb. 1380, Sohn Friebrich6 
bes Strengen; regierte mit feinem Bruder Friedrich dem Streitbaren 
gemeinfchaftlich, ft. aber fhon 1401 zu Koburg unvermählt. 

Georg von Zrapezunt, ein gelehrter Grieche, geb. auf 
der Infel Kreta 1396; kam ımter Papſt Eugen IV. nach Italien, 
lehrte zu Venedig und Rom Rhetorik, hielt fich bei Alphons V. in 
Neapel auf und fi. zu Rom 1486. Er überfegte den Hermogenes, 
des Euſebins Praeparatio evangelica, einige Schriften bes Ariſto⸗ 
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teles, Plato, Ptolemaͤos, Chrufoftomos u. U. aus dem Griedyifchen 
ins Lateinifche und fchrieb mehrere Streitfchriften gegen Thomas Gaza, 
Johann Regiomontanus u. A. 

Georges Cadoudal, geb. 1769 zu Brech bei Auray im 
Dep. Morbihan, Sohn eines Tiſchlers; ſtudirte zu Vannes, erklaͤrte 
ſich in der Revolution für die royaliſtiſche Partei und ward Partei— 
gänger in dem Vendéekriege. Hier ward er gefangen, entfloh aber wie⸗ 
der, ward Anführer der Chouans und ſchwang ſich nad dem Unfall 
von Duiberon zum Chef der Infurtection in der Nieder « Bretagne em⸗ 
por; 1796 unterwarf er ſich ſcheinbar, um 1797 fidy wieder zu erho« 
ben, 1800 unterwarf er fi von Neuem und begab ſich nach England, 
wo ihm zum Lohn feiner Treue gegen die Bourbons von diefen das 
rothe Band und der Grad ald Generallieutenant gegeben ward. Er 
Eehrte wieder nach Frankreich zurk ", ohne jedoch etwas Wichtiges aus⸗ 
richten zu können, Die oͤffentlich⸗ Meinung hatte ihn in Verdacht, 
an ber Verfchwörung der Höllenmafchine Theil genommen zu haben, 
doch C. leugnete es öffentlich. Dennoch ließ er fih 1803 mit Pichee 
gru in eineneue Verſchwoͤrung gegen das Leben Bonaparte’s ein, late 
dete zu Beville in der Normandie und begab fich nad) Parid. Man 
fagte, daß er den erſten Conſul mitten in feiner Garde ermorden wollte. 
6 Monate war er fhon in Paris, die Polizei war feiner Verfchwörung 
Iängft auf der Spur, hatte mehrere Mitverſchworne fchon verhaftet, 
ohne feiner felbft habhaft werden zu koͤnnen. Endlich arretirte man 
ihn nach verzweiflungsvoller Gegenwehr, ald er eben augfahren wollte, 
und er ward den 25. Juni 1804 guilfotinirt. 

Georgenberg, 1) Berg im fehlefifh. Neg. Bez. Oppeln, 
enthält Siegelerde. 2) preuß. Flecken im fchlefifch. Reg. Ber. Op⸗ 
pen, Kreife Beuthen; 48 H. 550 €. Bleibergwert. 3) Rip, 
Berg im böhmifchen Rakoniger Kreife, zwiſchen den Fiüffen Eger und 
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Moldau, mit einer Kapelle auf feinem Gipfel. An dem Berge findet 
man Magnetfteine. 4) Szombathely, SpisfaSobcta, öfter: 
reich. Stadt in der Zipfer Gefpannfchaft in Ungarn, an ber Popper; 
136 9. 1000 E. Aderbau, Garnfpinnen. 

Georgetomwn, 1) Hauptftadt der britifchzweftindifchen Ans 
tillen-Inſel Grenada, an der füdweftlichen Küfte; Fort St. Georg, 
9000 E Hafen. 2) Handelsftadt im nordamerifanifch. Freiftaate 
Süd: Sarolina, Hauptort der gleichnamigen Graffchaft an der Mün- 
dung des Pebeefluffes und an der Georgebai; 220 H.2000 E. Has 
fen. 3) Stadt in dem nordamerifan. Bezirke Columbia, bei Wafhing: 
ton, am Potowmak; 900 H. 7400 Ew. Akademie, Schifffahrt, 
Handel. 4) Hauptftadt und Sig des britifchen Gouvernements auf 
der oftindifchen Inſel Pinang oder Prinz-Wales-Inſel, an der Küfte 
von Malaffa; 18,000 E., naͤmlich 2000 Europäern und 16,000 
Malaien. Handel. 5) britifhe Stadt in dem Georgdiftrifte, im 
füdafrifanifchen Gaplande, am Zwartfluffe, unfern der Muſchelbai. 

Georgien, 1) Giurdſchiſtan, Grufien, Grufinien, Gurge— 
tan), Landſchaft in der rufiifch:afiatifhen Kaukaſusprovinz, auf der 
Sübfeite des Kaufafus; 832QM. groß, mit 392,000 E.; wird von 
den Faukafifchen Rändern, Stan, der Türkei und der Provinz Imerethi 
eingefchloffen. Fluͤſſe darin find: der Nioni oder Phafis, der Kur und 
der Arad. Das Land ift in 6 Kreife: Tiflis, Gori, Anamuri, Telawi, 
Signi und Selifawetpol, eingetheilt. Die Hauptftabt ift Ziflie. 2) 
(Tuͤrkiſch Georgien, Akhalzyk, Saatabago), Pafchalit am Kaukafus, 
ſchwarzen Meere und Kur, in Afien; 1282 QM. groß, mit 300,000 
Er. Das Land erzeugt Wein, Del, Citronen, Granaten, Feigen, 
Getreide und Baumwolle. Die Hauptſtadt ift Akalzyk. 83) nord⸗ 
amerifan. Freiſtaat zwifchen Teneſſee, Suͤdcarolina, dem atlantifchen 
Meere, Florida und Alabama; 2740 AM. grof, mit 409,000 €., 
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worunter 150,000 Neger. Im Weſten iſt das apalachiſche Gebirge, 
das nach dem Meere hin ſich in eine große Ebene verliert. Dir Gas 
vannah, Alatamaha, Flint, Ogaichi und St. Mary der Grenzfluß ges 
gen Dftflorida, find die größten Ströme, Baumwollen-, Reiß-, 
Mais, Tabaks- und Indigobau, Südfrüchte, Viehzucht, Seidenbau, 
Baummollen:, Kattun: und Reinenwebereien. Die gefegyebende Ge: 
walt hat eine Generalaſſembly, die vollziehende der Gouverneur und 
der Senat. Die Prov. hat 4 Diſtrikte und 38 Countys. Die 
Hauptſtadt iſt Milledgeville. 

Georgiewsk, Feſtung und Gouvernementsſtadt der ruſſiſch. 
Prov. Kaukaſien und der kleinen Kuma (Podkuma); beſteht aus drei 
Theilen, der St. Georgs-Citadelle, der Stadt, mit 500 H. u. 2000 
Ew., und dem Koſackendorfe Stavige, zufammen 800 H. 3200 Em. 

Georgina (8. 77.) Pflangengattung, aus der natürk Ir 
milie der Zuſammengeſetzten, Ordn. Radiaten, zur 2. Ordn. der Syn⸗ 
geneſie des Finn. Syſt. gehörig. Arten: g. coccinea und g. varia- 
bilis, beide, doc vorzüglich Teßtere, wegen ihrer ſchoͤnen, verſchieden 
gefaͤrbten Blumen, welche man jetzt auch gefuͤllt erzielt, eine beſonders 
unter dem Namen Georginen beliebte Zierpflanze, von der man be— 
reits uͤber 100, im Spaͤtſommer bluͤhende Spielarten in den verſchie— 
denſten Nuancen von Roth, Gelb, Grau und Blau und von verſchio— 
dener Große und Füllung der Blumen in den Gärten cultivirt. Die 
Wurzelknollen follen, tvie die von Heliauthus tuberosus, eßbar ſeyn. 

Geoffopie (gr.),die Erdbeobachtung, diejenige Kenntnif, wel⸗ 
he man duch Betrachtung der Natur u. Eigenfchaft der Erde erlangt. 

Gepiden (d. h. die Kaulen, Rangfamen, a. Geogr.), Stamm 
der Sothonen, der von den langfam ſich bewegenden Schiffen den 
Namen hatte, die diefelben aus Scandinavien nach Germanien getra⸗ 
gen Baben follen. Sie wohnten anfangs um den Ausflug dev Weich: 
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fel und wurden bald fo zahlreid), daß fie unter ben erobernden Völkern 
auftraten. 254 befiegten fie unter ihrem Könige Faſtida die Burgun— 
bionen, erlitten aber bald darauf von den Oſtgothen eine völlige Mie: 
berlage. Sie unterwarfen fih Attila und theilten feine Heereszuͤge, 
waren aber die erfien, Die nach des Weltftürmers Tode feine Söhne 
verließen und im trajanifchen Dacien 454 ein eigenes Neid, ftifteten. 
Sie befelligten fid) unter dem Caͤſar Marcian durch ein Buͤndniß mit 
den Römern in bemfelben. Diefe zahlten ihnen fogar, um fie zu 
Sreunden zu erhalten, ein Sabrgeld. Den Oſtgothen fanden fie ges 
gen die Sueven bei, wehrten aber dem König berfelben, Theoderich, 
489 ben Durchzug aus Thrakien nad) Stalien, wurden jedod) gefcdjlas 
gen. Unter Juſtinian bereiteten fie fih weiter aus, diefer vief daher 
die Longobarden gegen fie ing Weich. Diefe gerietben mit ihnen in 
Krieg, und deren König Alboin befiegte mir Hülfe der Nömer und Avo: 
nier die Gepidenkoͤnige Thurifend und fpiter Kunimund, zerftörte 565 
das Reich der G., worauf die Ueberrefte des Volks mit den Longo— 
barden verfchmolzen. 
Gera (Gehra), 1) fuͤrſtl. reußifche Herrſchaft im Voigtlande; 
QM. groß, mit 23,400 E. 2) Hauptſtadt darin, nicht weit 
von der weißen Eifter; 850 9. 9850 E. Gig der Regierung; Gym— 
nafium, Wollen-, Halbſeiden-, Leinen: u. Baumwollenzeugmwebereien, 
Saffian- und Korduanbereitung, Porzellan= und Tabaksfabriken, Mas 
fhinenfpinnerei, Handel; jenfeits ber Elſter das Schloß Diterflein. 
3) Fluß, entipringt bei dem Dorfe Gera, im Thüringer Walde, am 
öftlihen Fuße bes Schneekopfs, theilt fi bei Erfurt in zwei Arme, 
bie wilde u. ſchmale Gera, u. fließt bei Fehra u. Hanſchleben in die Uns 
firut. 4) Dorf an der Gera, im gothaifchen Amte Zelle; 1399. 650 E. 
Vitriolfabrit, Potafchenfiederei, Kienrußbtennerei, Papiermühle, 
Gerade (die), heißt alles dasjenige, was an Kleidern, Schmud 
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und gemwiffen weiblihen Hausrathe In dem Eigenthume und der Ge: 
wahrfam eines Frauenzimmers ſich befindet, der Stau, nach des Mans 
nes Tode, allein zufällt, und nach ihrem Tode auch nur auf Frauen⸗ 
immer wieder vererbt werden kann. (Sie ift dem Heergeräthe 
entgegengefest.) Die Beſtimmung berfelben, was man eigentlich alles 
dazu rechne, hängt meiftentheild von eines Ortes Statuten ab. Auch 
Eönnen theild nach gewiſſen Statuten die Männer zum Theil Gerade 
erben, theil® auch ein gewiffer Stand (z. B. die Geiftlichen) geradeerbs 
faͤhig ſeyn. — Uebrigens ift die Gerade theild Witwen: od. volle 
Gerade, welche die Witwe nach des Mannes Tode von deffen Vers 
Inffenfhaft abfondert und als ihr Eigenthum hinwegnimmt, theild 
Niftelgerade, d. h. diejenige, welche nach dem Tode einer Weib: 
perfon deren naͤchſte weibliche Verwandte (Miftel) erbt. — Im Koͤ—⸗ 
nigreiche Sachfen ift diefer allerdings in Samilien zu vielen Spaltune 
gen und Verdrüßlichkeiten Anlaß gebende Unterfchied feit 1814 gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben. 

Gerando (Iofeph Marie de, Baron v. Ramzhaufer), geb. zu 
Lyon 1770; aing 1797 mit feinem Freunde Camille Jordan nad 
Paris, und als diefer nad dem 18. Fructidor geächtet wurde, folgte 
er ihm’ nach Deutfchland, wo er » M&moire sur l’art de penser« 
ſchrieb. Napoleon ernannte ihn zum Generalfecretaie unter dem Mis 
nifter des Innern von Champagny, dann zum Mitgliede der Regie—⸗ 
rungscommilfion in Rom und endlid zum Staatsrath. Nach Nas 
poleons Sturz erklärte er fich für die Bourbons und wurde im Full 
1814 vom Könige in den Staatsrath berufen, wo ihn auch Napoleon 
während der hundert Tage ließ und ihn zugleich als aufßerordentlichen 
Beneralcommiffär in die öftlihen Departements fandte. Mach der 2, 
Ruͤckkehr des Königs trat er wieder in den Staatsrath ein und bemühte 
fich, die Lancafterfche Methode in Frankreich einzuführen. Man bat 
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von ihm: »Des signes et de l’art de penser consideres dans 
leurs rapports mutuels,« 1800, 4 Bde.; »Histoire comparée 


des systemes de philosophie relativement aux principes des 


connoissances humaines,« (1803, 8 Bde., 2. verb. Aufl., 4Bdr. 
Paris 1823; der 4. Bd. endigt die Gefchichte der Scholaſtik). Es 


iſt dies das befte Werk der Sranzofen in der Gefchichte der Phitofophie _ 


und von Zennemann überfegt. Sein Auffag Über die Kant’fche Phis 
Iofophie ift von dem Nationalinftitute gekrönt worden. De Gerando 
hat mit dem trefflichen Villers viel beigetragen, feine Landsleute mit 
der voiffenfchaftlihen Forſchung In Deutfchland befannt zu machen, da 
er befonder8 auch in f. vergleichenden Gefchichte der philofophifchen 
Lehrgebaͤude eine Ueberſicht der Kehren Kant’s, Fichte's, Schelling's u. 
a. deutfchen Denker gibt. Seinem neueſten Werke: »Du perfec- 
tionnement moral ou de l’education de soi-m&me« (Paris 
1826, 2 Bde.) liegt die Setbfterfenntniß zum Grunde, die er mit 
pſycholog. Seinheit bis in die Tiefen des Bewußtſeyns verfolgt, und 
daraus die Selbſtbeherrſchung (l’empire de soi) entwickelt. 
Gerard (Francesco), geb. 1770 zu Rom, Maler aus ber 
neuern franzof. Schule; jteht mit feinem Lehrmeifter David als 
Künftler in gleichem Range. Wichtige Zeichnung, fehr liebliche8 und 
wahres Colorit, Grazie und Anmuth find die Charaktere feiner Ges 
mälde, deren Compofition durchaus trefflich geordnet ift. Sein erfter 
Kehrer, der Bildhauer Pajou, wollte ihn bloß zum Zeichnen anhalten, 
Gerard aber verfchaffte ſich verſtohlener Weiſe Karben, und malte im 
14: 3. ein Bild, welches eine Peſt vorftellt. Diefes Gemälde athmet 


einen edlen, feurigen Geift, und Sinn für antike Schönheit; es befin⸗ 


det fi in der Eleinen Sammlung des Herrn Chenard, Sängers ber 
Eomifhen Oper. Unter David's Leitung machte ©. raſche Fort 
ſchritte. Auch er war anfangs eifriger Nevokutionait und Richter bei 
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dem Tribunal, das uͤber Leben und Tod entſchied; doch ſtellte er ſich 
krank, um nicht Antheil an dem Proceſſe gegen die Königin zu nehmen. 
Bei den Portraits ift G. fehr ungleich; manche behandelt er mit Be— 
geifterung, und flattet fie mit dem ſeelenvollſten Reize aus, während 
er andere nur ald Gelegenheitsſtuͤcke betrachtet. Sein Wunſch, reich 
zu werden, auch oft lange muͤßig zu ſeyn, iſt Urſache, daß man von 
ihm nur wenige hiſtoriſche Gemaͤlde hat, und daß er ſich faſt ausſchli⸗ 
ßend der Portraitmalerei widmet. In dieſem Fache iſt er aber unübens 
trefflich und nur Mob. Lefebre wetteifert mit ihm. Fuͤr ein Bruftbild 
einer Privatperfon nimmt er gewöhnlich 1500 — 2400 Fr., für jedes 
tebensgroße Portrait eines Gliedes der Familie Bonaparte erhielt er 
30,000 Fr. Bon G.'s Hiftorifhen Gemälden macht der Belifax 
Epoche in der neuen Kunſt. Es wurde 1795 ausgeftellt. Die 
„ Sompofition ift hoͤchſt einfach. Nicht minder trefflic find fein Offlen, 
"fein Amor und Pfyche, die vier Lebensalter, und das neuefte von 1825: 

- Daphnis und Chloe. Die Schladht von Aufterlig malte er mit Wis 
dermillen und nur auf Napoleons Geheiß. Syn neuerer Zeit hat ©. 
den König Ludwig XVII, den Kaifer Alexander, ben König von 
Preußen, den König von Sachſen, den Herzog von Orleans und viele 
ber In Paris verfammelten fremden Fürften gemalt. Seine neuem 
biftorifchen Gemälde find: ein Homer und der Einzug Heinrichs IV, 
in Paris, Dies Bild vom J. 1817, ift 30 Fuß breit und 198. 
‚hoch, und das erfte Kunſtwerk, welches Ludwig XVIII. feit f. Rüde 
Behr beſtellte; es tft im großen Saale des Rathhaufes aufgeftellt und 
von Toscht 1826 geflochen worden. Man bewundert bie Anordnung 
und das Golorit deffelben eben fo fehr als die Aehnlichkeit und den 
Ausdruck der Geftalten. Dies Merk erwarb ©. den Titel des erfien 
Malers des Königs; auch ift er Ritter des St.-Michaelordens und der 
Ehrentegion, u. Mitglied der parifer, wiener u. florentiner Akademien. 
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Gerautet heißt in der Heraldik ein Schild, wenn er mit klei⸗ 
nen Rauten ganz bedeckt ift, ober durch gerade fich fchräg durchkreu⸗ 
gende Linien eben dadurch in Eleine Rauten getheilt wird. 

Gerber (Aug. Sam.), geb. 17** zu Danzig, war Prediger zu 
St. Lorenz in der Nähe von Königsberg; fi. 182*. As Schrifte 
feller führte er den Namen Doro Caro, unter welchem feine »No—⸗ 
vellen,«e 3 Bbe., Breslau 1795 — 97, »Mährchen u. Erzählungen, 
Riga 1809, und aͤhnl. Schriften erfchienen. Seine neueften Mo: 
vellen (Leipzig 1819) ftehen den frühern an innerem Gehalte, wie an 
Intereſſe, weit nad). 

Gerdur (unrichtig Gerdr, Latinifirt Gerda von Gardr, 
Schutz, nord. Myth.), des Niefen Gymir Tochter; ward von dem auf 
Hlithfkial figenden Freyr geſehen, als fie von ihres Waters Wohnung 
in ihren Srauenzwinger ging und Luft und Meer von ihrer Schönheit 
leuchtete. Freyr erkrankte vor Liebesfehnfuht. Als fein Diener 
Skirnir fein Geheimniß erforfcht, gab Freyr ihm fein Roß, womit er - 
über bie Slamme, die Gymirs Wohnung umtoderte, tritt, und fein 
Schwert, daß fich von felbfi gegen die Rieſen ſchwang. Skirnir ger 
langte glüdlid) in den von wuͤthenden Hunden bewacten Frauen: 
zwinger. ©. weigerte fih lange, Freyr's Lirbe anzunehmen, vers 
ſchmaͤhte die 11 ihr angebotenen goldenen Aepfel und den wumberbaren 
Ring Draupniv, verachtete die Androhung bes Todes ihres und ihres 
Vaters duch Freyr's Schwert, nur burch Zuubeeformeln gebeugt, vers 
fprach fie, im Hain Barri nach 9 Nächten zu erfcheinen und ward 
Freyr's Gemahlin. Mone deutet G. als die Idee ber Schamhaftigkeit. 

— Gerechtigkeit, diejenige Tugend, welche das Recht eines 
Jeden achtet, oder, wie man auch zu fagen pfleut, Jedem das Seine 
gibt. Sie iſt die Grundlage der Öffentlichen Wohlfahrt, und daher 
die erfte Pflicht des Staats gegen ſ. Unterthanen und des Stantebe: 
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amten gegen feine Mitbürger. Vorzugsweiſe wird ſio vom Richter 
gefordert, weil diefer über das Recht nach den Gefegen bes Staats 
fprechen fol. Doch muß ihr die Billigkeit zur Seite flehen, welche 

vom Recht in ſolchen Faͤllen nachlaͤßt, wo die ſtrenge Handhabung 
deſſelben das Gefuͤhl der Menſchlichkeit gegen ſich aufregen wuͤrde. 
Daher pflegt man zu ſagen: das hoͤchſte Recht iſt oft das hoͤchſte Un— 
recht (summum jus summa injuria). 

Geredtigkeitsritter. Bei den Ritterorden im Mittek 
alter bie Ritter, die in den Orden vermöge ihrer Geburt getreten wa⸗ 
ven; den Gnadenrittern, die die Aufnahme nur vermöge ber 
Gnade des Gapitels erhielten, entgegengefegt. Bei dem Malthefer: 
erden mußten die G. 32 Ahnen nachweifen. Bol. Ahnen. 

Gerede: Gut (Seew.), die Waaren, welche beim Bergen 
zunaͤchſt zur Hand find. 

Geredefte Mittel (Hblgsw.), diejenigen Mittel, woran 
fich der Gläubiger fofort erholen Eann. 

Gerent (Gerente, Salzw.), gewiffe Einkünfte an Sohle, 
welche zu Unterhaltung der Gebäude, zu Befoldung der Arbeiter oder 
zum Beften der Arbeiter vorfotten wird. Man theilt es in flätes 
G., welches mwöchentlidy gegeben wird, und in Xagegerent, welches 
ſich nach der Menge der verfottenen Sohle richtet. 

Gereonsorden, KRitterorden, nah Ein. von Friedrich J., 
nach And. von Friedrich IT. bei Gelegenheit dei Kreuzzuͤge geftiftet. 
Drdengzeichen: nady Ein. ein rothes Patriarchenkreuz auf 3 grünen 
Hügeln, nach And. ein ſchwarzes Kreuz auf dem Kleide. 

Gergong (Kergon, Ghergong, Kergaun), ehemalige Haupt 
ſtadt des hinterindiſchen Koͤnigreichs Aſchem, auf der Halbinfel jenfeits 
des Ganges, am Dekhow, Reiidenz des Rajah. Die Stadt mit ihren 
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Palditen und bie Feſtung liegen groͤßtentheils in Truͤmmern. Die 
neue Hauptſtadt iſt Jargaut. 

Gerhard (Paul), geb. 1606 zu Graͤfenhainchen; ſtudirte 
Theologie, ward Propſt zu Mittenwalde in der Mark und 1657 Dia⸗ 
conus an der Sticolaikicche in Berlin. Er weigerte fich, einige, vie 
Religion betreffende Edicte des Kurfürften Friedrich Wilhelm anzuneh⸗ 
men, wurde deshalb 1666 feines Amtes entfegt und aus dem Lande 
verwieten. Sn diefen Umſtaͤnden verfertigte er das Lied: »Iſt Gott 
für mich, fo trete gleich alle wider mich ꝛc.« Seine befümmerte 
Gattin ſuchte er durch das befannte: »Befiehl du deine Wege und 
was dein Herze kraͤnkt zc.« zu tröften. 1669 ward er von den Hets 
zoge von Sachfen- Weißenfels als Archidiaconus nach Kübben berufen 
und ſtarb dafelbft als Paftor Primarius 1676. Wir haben von 
9.8 geiftlichen Liedern, welche einen beträchtlichen Theil unferer Ge: 
fangbücher ausmachen und Kraft und rührende Einfalt auf das [hönfte 
verbinden, gegen 10 Ausgaben. Die erfte erfchien unter dem Zitel: 
> Haus: u. Kirchenlieder« zu Berlin, 1666, Fol.; die legte: »Pauli 
Gerhardi Geiftliche Haus: und Kirchenlieder,« Wittenb. 1723, 12. 
Eine Auswahl, nebjt einer Nachricht von G.'s Leben, von 5. Zides 
mann, erfchien zu Bremen 1817. 

Gerihtshöfe der Liebe (fr. Cours d’amour; ital. 
Parlament; d’amore) waren in den abenteuerlichen Zeiten bee 
Mittelalters (vom 12. bi8 16. Jahrh.) gewiffe höchfte Zribunale, 
wo mannhafte Ritter u. a. angefehene Männer als Richter uͤber ge> 
wiſſe, zwifchen Damen und Nittern entftandene, verliebte Zwiſte ihre 
Ausfprüce, Arrets d’amour, fällten, welche auch ſchlechterdings 
volle Rechtskraft hatten. Die Gegenſtaͤnde wurden bier, wie Sa: 
chen der hoͤchſten Wichtigkeit, mit Lächerlichzfeierlihem Ernſte verhans 
beit. Vgl. Minnehoͤfe. 
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Gerici (Weinh.), ein neapolitanifcher, weißer, füßer und 
lieblicher Wein. 
.  Geriebenes Metall (aurum musicum) nennt man 
einen aus den Abgängen des gefchlagenen Metallgoldes, oder auch 
aus Zinn, Quedfilber, Salmiak bereiteten Staub, der zum Glas— 
färben und anderen Illuminir- und Malerwerken gebraucht wird. 
Germain (Saint), Graf, als Abenteurer und Alchymiſt 
beruͤchtigt, wahrfcheinlich ein Portugiefe; trat um 1770 in der feinen 
Geſellſchaft Sranfreihs auf und machte, als ein geiftreicher , in ber 
Chemie, Malerei, Muſik und antern Küuften ſehr erfahrner, dabei 
aber hoͤchſt verfhmigter Mann, der den damald noch in den höbern 
Ständen allgemeinen Glauben an d Geiſterwelt und die Einwirfung 
höherer Weſen auf das menſchliche Schickſal zu Taͤuſchungen aller Art 
und befonders zu der, daß man ihn mit übernatürlichen Kräften be: 
gabt glaubte, benugte, ungemeines Aufſehen. Er nannte fih, außer 
St. G., noch Aymar u. Marquis de Betmar, gab vor, 550 Fahre 
alt gu feyn, Edelſteine machen zu koͤnnen (wirklich beſaß er die Kunſt, 
diefelben auf Gemälden täufchend nachzuahmen), diefe Kunft 1758 
auf einer Reife nad) Indien gelernt zu haben, ein Elixir zu befigen, 
was dem Alter die Kraͤfte der Jugend wiedergäbe, u. was eine fiebenz’g- 
jährige Frau einem fiebenzehnjährigen Mädchen gleich mache, in die 
Zukunft fehen zu koͤnnen (fo fagte er den Tod Ludwigs XV. voraus) 
u. ſ. w. Wirklich befaß er die ausgezeichnetflen Zalente, verftand 
3. B. mit beiden Händen zugleich zwei heterogene Sachen zu ſchieiben, 
meifterhaft auf der Violine zu fpielen u. a. m. Sein ganzes Leben 
brachte er auf Reifen zu, und verfland fich fo gut in die Menſchen zu 
ſchicken, daß er an mehreren Höfen Zutritt fand. Er flarb um 1795 
in Holftein, wo er bei dem Landgrafen Kurl von Heffen (Schwieger: 
vater des jegigen Königs von Dänematf) lebte, wie es fchien, mit 
Lifte Bdch. ö 7 
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einer druͤckenden Schuld belaitet, die ihn ftets mit heftigen Gewiffengs 
biffen quälte. Er foll wirklich 90 Sabre alt geworden feyn, aber noch 
bis zum Zod das Unfehen eines Vierzigers gehabt haben. Neue Aufs 
Elärung’n Über ihn geben die »Me&moires de Mad. Duhausset.« 
Germanicus (Eifar), der Ayrippins Gemahl, des (Kai 
fer8) Caligula und der Agrippina Vater, Mero’s Großvater, ausges 
zeichnet durch die trefflichften Geiftes: und Herzensgaben, fehönen 
Körper, ungemeine Tapferkeit, ergreifende Beredſamkeit, Kenntniß ber 
griechifchen und lateinifäyen Literatur. Nach Beſiegung Bato’s (f. d.) 
in Dalmatien ward er vor dem gefesmäßigen Alter Quäftor u. Con— 
fut und mit feinem Oheim Ziberius, Der thn ſchon früher adoptirt 
hatte, nad Deutfchland gefickt. Der hierauf Kaiſer gewordene 
Fiberius erwirkte ihm vom Senat die proconfularifhe Gewalt über 
alte roͤmiſche Truppen auf Lebenszeit. Die, waͤhrend G. in Gallien 
‚die Abgaben eintrieb, ſich eupoͤrenden Legionen des A. Cacina (ſ. d. 2) 
demuͤthigte er, ſchlug Die ihm von den Empoͤrern angebotene Kaiſer— 
würde aus, zog 1% n. Chr. über den Rhein gegen die Germanen u. 
tichtete im Lande der Marſen, während eines Feſtes, eine große Nie— 
derlage unter ihnen an (vgl. Tanfana), richte des Varus Niede lage 
anden Bructerern, Zubanten und Uſipetern, fiel im folgenden Jahte 
im Gebiet der Katten ein und verbrammte ihre Hauptſtadt Mattium 
(f.d.), befreite den Cherusfer Segeſtes von ter Belagerung ſeines 
Schwiegerſohns Arminius, und bekam des leſßztern Gemahlin, Thus— 
nelda, gefangen, zog nun gegen die Cherusker ſelbſt, waͤhrend er den 
Caͤcina auf einem andern Wege gegen ſie ſchickte, begrub die Reſte 
der im teutoburger Walde gebliebenen Romer, ſchlug ſich mit Armi— 
nius unentſchieden, verlor aber auf der Ems, wegen der uͤberladenen 
Fahrzeuge, viele Truppen. Im J. 15 n. Chr. erbaute er zum Uns 
griff der Germanen 1000 Fahrzeuge u. landete bei der Muͤndung ber 
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Ems, worauf er zwifchen Minden und Blotho, zwei, wenig entfcheis 
dende Zreffen dem Arminius lieferte. Auf der Ruͤckfahrt zerſtoͤrte 
ein Sturm den größten Theil der Flotte. Dennoch fiel er in Demfel- 
ben Jahre noch einmal in das Land der Marfen ein. Da rief ihn der 
auf ihn eiferfüchtige Kaifer zurück u. gewährte ihm zwar einen Triumph, 
theilte unter deffen Namen Gefchenke unter das Volt aus, ernannte 
ihn zu feinem Mitconful auf das näcdıfte Fahr, dachte aber nur auf 
feinen Untergang. Zu Dämpfung der im Orient ausgebrochenen Un» 
ruhen machte er ihn zum Oberbefehlshaber des ganzen Orients, gab 
ihm aber den berrifchen, flotzen und unbeugfamen En. Pifo, den er 
zum Statthalter Syriens machte, bei, deffen übermütbige Gemahlin, 
Plancina, von der Livia heimliche Vorſchriften zu Raͤnken gegen bes 
&. Gemahlin erhielt. Kaum im Orient angelangt, wo Pifo offen 
gegen ihn als Feind auftrat, erfranfte er (wahrſcheinlich an Gift) 
und ftarb, 34 Fahre alt, 19 n. Ehr., ald Heid, vom ganzen Weiche 
tief betrauert. Auch als Schritefteller ift ©. dentwürdig. Er über: 
feste in Herametern, gelunyen, doch ziemlich frei, bes Atatos Phäno: 
mena (der [verftümmelte) übrige Theil herausg. in Buhle's Ausg. des 
Uratos), trug aus mehrern grie hiſchen Dichten in Ucberfegung Din: 
femein (Prognoftica) zufammen und fchrieb einige Epigramme (unter 
den Virgilianifchen Kataleften befindiich). | | 
Germanten, I) (a. Geogr.), eigenti. das Land weſtlich vom 
Rhein, noͤrdlich von der Donau, die es von Rhaͤtien und Panneonien 
trennte, öftlih, nad Zacitus von Surmatien, wogegen Ptolemaͤos 
es längs der Donau bis an deren größte Krümmung (bei Gran in 
Dber: Ungarn) forttaufen und dann oͤſtlich von einer Linie durch bie 
farmatifchen Gebirge u. die Weichſel biß an die Oſtſee begrenzen laͤßt; 
im Norden nennt er die Nord: u. Dilfee als Grenze. Es hieß, da 
28 den Römern jenfeits des Rheins lag: Germania fransrnenana, 
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und außerdem G. magna und G. barbara. Mefes G. begriff alfo 
das jegige Deutfchland bis an die Donau und den Rhein, die vereinig- 
ten Niederlande, Polen und Preußen, dieffeits der Weichfel, Juͤtland 
und die Inſeln der Nord: u. Dftfe. Mela, Plinius u. U. rechnen 
noch Scandinavien dazu. Auch traf man germanifhe Stimme jen⸗ 
feitö ber Unter: Weichfel, längs ber Küfte bis nach Rußland u. jen- 
feit8 der Donau bis an das ſchwarze Meer. Diefe Grenzen wurden 
in der Folge freilich überall verrückt, nah Süden und Weſten ermeis 
tert, gegen Oſten eingefchräntt, und im Morden trennte ſich Dänes 
mark u. Scandinavien auch von Germanten. Die Grenzländer waren 
gegen Werften Gallien, gegen Eüden Rhaͤtien, Noricum und Pans 
nonien, gegen Süd : Dften Dacien, gegen Dften das europäifche Sars 
matien, gegen Norden das Meer mit feinen Snfeln. Die Bewaͤſſe⸗ 
rung und die Gebirge Germaniens f. unter Zeutfchland. G. war 
faft Ein Weld. Die größte unter den einzelnen Waldungen war der 
hereynifhe Wald, ferner Gabreta sylva, Luna sylva, Caesia 
sylva, Semana sylva, Lucus Herculis, Teutoburgensis 
saltus, Baduhenna sylva. Der Boden Germaniend war tes 
gen der vielen Waldungen, Gebirge, Fluͤſſe ſchlecht und unfrucht— 
bar ‚’ bie Gegend um den berenner Wald ausgenommen. Die Luft 
war neblig,, trübe, der Himmel regneriich, das Klima Kalt. Doch 
Ss der Boden Anlage zur Sruchtbarkeit; am beften taugte er zu 

iehmeiden. Zu den Fruchtarten G.’8 gehörten Berfte, Hafer, wilder 
Spoͤrgel, ungeheuere Rettige und eine Urt großer Rüten. Von Obſt— 
‘arten wuchſen hier nur wilde Apfel und Birnen, Hafeln'ffe und, in 
ven Rheingegenden, Kirfhen. Das zahme Vieh, Schafe, Rinder, 
Pferde, warer wegen des ungimitigen Bodens und Klima’s Elein u. 
.unanfehnlih. Die Sinfe (Ganzae) blofi werden gelobt. Defto 
mehr hatte e8 eigne wilde Zhieraren, wie Elentbiere, Rennthiere, 
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Auerochſen, Bifons, wilde Pferde im Norden u. ſ. w. Auch verſchie⸗ 
dene Fiſcharten erwaͤhnt Plinius, z. B. den Eſor und Ancorago im 
Rheine, Silurus im Main. Von Metallen war faſt noch gar nichts 
in Germanien entdeckt; defto «mehr aber wurden Salzwerke gebaut. 
Die Germanen tränften glühende Kohlen mit Salzfoole, und befamen 
fo ein ſchwarzes Sulz. Das merfwürdigfte Produkt war Bernſtein 
(f. d.), an der Nordkuͤſte. Sm Gegenfas von diefem G. kannten bie 
Mömer das belgifche Gallien, das die Germanen im Befig genommen 
hutten, und das fpäter Die Roͤmer eroberten, al8 Germania cisrhe- 
nana oder G, minır. Es zerfiel unter Sonftantin d. Gr. inG. pri- 
ma (G. superior) und G. secunda (G. inferior). Die Römer 
hatten hier länge dem Mheine an 50 Feftungen. Die Einwohner 
kriegten immer mit den Germanen, bef. am Unterchein. Die G. pri- 
ma begriff Helvetien und den Landesſtrich am Rhein hinunter bis an 
die Mofel; weftiid war der Vasgau und die Saar. G. secunda 
lief von der Mofel längs dem Mheine bis an die Morbfee fort, be— 
griff al!o das Köfnifche, an der Meftfeite des Rheins, Juͤlich, einen 
Zheil von Suremburg, Limburg, Theile von Geldern, Kleve und Sübds 
Holland, Lüttich, Brabant, Ngmur, Flandern und Hennegau größ: 
tentheils. 2) (Sefh.) Die Bewohner des fehönen Italiens, die fein 
rauberes Land je kennen gelernt hatten, Eonnten nicht glauben, daß 
irgend ein Vol feine Wohnpläge habe verlaffen Eönnen, um in Ger: 
maniens Wüften zu haufen , wo ein firenger Winter den größten 
Theil des Jahres herrſchte, und wo undurchdringliche Waldungen 
auch im Sommer dem erwaͤrmenden Strahle ver Sonne Hohn ſpra⸗ 
chen. ‚Die Germanen (Heer=, d. i. Kriegemannen, . Über diefen Na⸗ 
men ber Deutfchen, Hammer in den »Wiener Sahrbüchern,e Nr. IX., 

und Titze in feiner. »Vorgeſchichte Deutſchlands«), oder mie fie fich 
nad) ihrem Nationalgotte Teut (auch Thuiskon) nannten, die Teuto⸗ 
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nen, mußten nady ihrer Meinung von Anbeginn bort gelebt haben. 
Ste nannten ſich daher Indizenae, dort Entfproffene, und geben ung 
von ihrer Lebensweiſe Nachrichten, aus denen wir Folgendes hervors 
heben. Mein von fremder Vermifchung, wie die eigenthuͤmliche Na— 
tionalbildung bemeift, lebt in den Ländern jenjeit des Rheins ein 
Volk mit trogigen blauen Augen, böchgelbem Haar, von ſtarkem Körs 
perbauund riefenhaftem Wuchs, abgehärtet gegen Kälte und Huns 
ger, nicht gegen Durft und Hige, von Eriegerifchem Geifte, bieder, 
tren, freundlich und arglos gegen den Freund, gegen den Feind liſtig 
und verftellt, das, jedem Zwange trogend, die Unabhängigfeit als 
fein ebelftes Gut betrachtete, und eher das Leben als feine Freiheit 
anfzugeben bereit ift. Unbekannt mit allen das Leben verfchönernden 
Känften, unbekannt mit dem Aderbau, dem Gebrauch der Metalle 
und der Buchſtabenſchrift, nähre fi) der Germane in feinem Lande 
voll Wälder und Weiden armfelig von Jagd und Viehzucht, und theilt 
fein Leben zwifchen tıäger Ruhe, finnlichen Genüffen und harten Bes 
ſchwerden. Zur Zeit des Friedens find Schlaf und Unthätigfeit Tag 
und Nacht das einzige Labſal des träg verdroffenen Kriegers, indeß 
fein Gemüth nur des Augenblids harrt, wo Krieg und Gefahr ihn 
gu männlihen Werken aufrufen. Bis dahin gibt er mit der ganzen 
Zeidenfchaftlichkeit feines ungezähmten Herzens fich dem Becher und 
dem Spiele bin. Ein mit geringer Kunft aus Weizen und Gerfte be: 
reitetes Getraͤnk erfegt ihm den von der Natur verfagten Zraubenfaft, 
und beraufcht ihn bei feinen lärmenden Feſten. Weit entfernt, die 
Trunkenheit fi) zum Vorwurf zu machen, fühlt er vielmehr durch den 
Raufc feine Sinne gefhärft und erleuchtet; er rathfchlagt alddann 
am fiebften, u. der im Naufche gefaßte Beſchluß wird als eine höhere 
Eingebung unabänderlich ausgeführt. Seine Perfon u. Freiheit find 
Ihm nicht zu Eoftbar, um fie nicht aufs Spiel zu ſetzen, und, treu. 
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Worte, läßt er fih ohne Weigerung von dem gluͤcklichen Gewinner 
feffeln und in entfernte Sklaverei verkaufen. Die NRegierungsform 
ift in dem größten Theile Germaniens demokratiih. Man gehorcht 
weniger allgemeinen und pofitiven Gefegen, als dem zufälligen Uebess 
gewicht der Geburt oder Tapferkeit, der Beredtſamkeit oder des Aber 
glaubend. Nur an den Ufern des baltifchen Meeres erkennen einige 
Stämme das Anfehen von Königen , ohne jedoch die dem Manne ge 
bührenden Rechte aufzugeben. Da gegenfeitige DVertheidigung das 
Band ift, welches die Germanen zufammenbält, fo hat man früh die 
Nothwendigkeit gefühlt, daß der Einzelne f. Meinung von der Mehr⸗ 
zahl feiner Verbundenen abhängig machen müffe, und diefe wenigen 
rohen Grundzüge einer politifhen Gefellfchaft gentigen einem Volke, 
dem jeder höhere Ehrgeiz fremd ift. Der von freien Eitern geboren 

und zur Mannbarkeit gereifte Süngling wird eingeführt und in di: 
allgemeine Berfammlung f. Landsleute, mit Schild und Lanze ausge 
flattet und zu einem gleichen und würdigen Mitgliede ihres Eriegerk 
ſchen Freiftuatd angenommen. Diefe VBerfammlungen der wehrbaren 
Männer eines Stammes werben theils zu beflimmten Zeiten, theils 
bei plöglichen Ereigniffen zufammenberufen. Ueber öffentliche Belei- 
bigungen, die Wahl der Obrigkeiten, über Krieg und Frieden entfcheis 
bet in denfelben die freie Stimme. Denn wenn auch den Vorftehern 
eine vorläufige Erwägung der Sache verftatter ift, fo kann doch nur 
das Volk befchließen und ausführen. Der Zögerung feind und, ohne 
. Rüdfiht auf Gerechtigkeit und Politik, der augenblicklichen Leidens 
[haft gehocchend, faffen die Germanen raſche Beichläffe, und das 
Zuſammenſchlagen ber Waffen oder bumpfes Gemurmel kündigen ihren 
Beifall oder ihre Abneigung an. Zur Zeit der Gefahr wird ein An 
führer gewählt, dem ſich in dringenden Fällen, wo vereinte Kraft von 
nöthen ift, wol mehrere Stämme unterwerfen. Dee Zapferiie wird 
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erkoren, daß er mehr durch Beiſpiel als Befehl feine Landsleute führe. 
Iſt die Gefahr vorüber, fo endigt feine dem frei gefinnten Germanen 
v.rhaßte Gewalt; denn zur Zeit des Friedens kennt man fein andres 
Oberhaupt, als die in den Verſammlungen erwählten Fuͤrſten, die in 
ihren Bezirken Recht fprechen und Streitigkeiten fchlichten. Zugeord⸗ 
net find dem Fürften eine Wache und ein Math von 100 Perfonen. — 
Obwol die Römer einigen germanifchen Sürften den Königstitel beis 
legten , fo hatten diefe nicht einmal das Recht, mit dem Tode, mit 
Gefängniß oder Schlägen einen freien Mann zu beftrafen. (Vgl. 
Fürft.) - Ein Volt, das allem Zwange fo abgeneigt war und feine 
Oberherrſchaft anerkannte, achtete nur die Verpflichtungen, die es ſich 
ſelbſt auferlegt hatte. Freiwillig weihten die edelſten Juͤnglinge einem 
bewaͤhrten Anfuͤhrer ihre Waffen und Dienſte, und wie dieſe unter 
einander wetteiferten, die tapferſten Genoſſen um ſich zu verſammeln, 
ſo wetteiferten jene um die Gunſt ihres Anfuͤhrers. Ihm war es 
Pflicht, in der Stunde der Gefahr der Erſte zu ſeyn an Muth und 
Kuͤhnheit, aber ſeinen Gefaͤhrten war es Pflicht, nicht hinter ihm zu= 
ruͤckzubleiben. Seinen Sau überleben, war unaustöfchlicher Schimpf, 
denn die heiligfte Pflicht gebot, feine Perfon zu ſchuͤtzen und feinen 
Ruhm durdy die Trophäen eigner Thaten zu verherrlichen. Der Füh: 
ter kaͤmpfte für den Sieg, die Gefährten für den Fuͤhrer. Tapferkeit 
war die Zierde des Mannes, Keuſchheit die Tugend des Weibes. Die 
germanifchen Urvölfer verehrten etwas Göttliche8 in bem weiblichen 
Geſchlecht. Vielweiberei war nur den Fuͤrſten verftattet, um dadurch 
ihre Vertvandtfchaften zu vervielfachen; Scheidungen verbot mehr die 
Sitte als das Gefeg. Ehebruch war ein durch Nichts abzubuͤßendes, 
aber auch höcyft feltenes Verbrechen, und Berführung durch Nichts 
zu rechtfertigen. Die religiöfen Begriffe diefer Nation Eonnten nur 
roh und unvollfommen fern. Die Sonne und der Mond, das 
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Teuer und die Erbe waren ihnen Gottheiten, die fie zugleich mit ge= 
wiffen eingebildeten Wefen verehrten, denen fie die Leitung der wich— 
tigften Gefchäfte des Lebens aufchrieben, und deren Willen die Prirs 
fter durch geheime Künfte erforfchen zu Eönnen vorgaben. Ihre Tem⸗ 
pet waren Felfengrotten, geheiligt durch die Verehrung vieler Ge⸗ 
fchlechter. Die Sottesurtheile, fo berüchtigt im Mittelalter, galten 
ſchon ihnen als untrügliche Entfcheidungen in allen zweifelhaften Fils 
len. Ihren Muth zu entflammen, lieh die Neligion die wirffamften 
Mittel." Die heiligen im Dunkel gottgeweibter Höhlen aufbewahr— 
ten Fahnen wurden aufdem Schlachtfeld aufgepflanzt, und das feinds 
liche Heer mit ſchrecklichen Verwuͤnſchungen den Göttern des Kriegs 
und des Donners zum Opfer geweiht. Mur dem Zapfern ward die 
Gunſt der Götter, ein Friegerifches Leben und der Tod in der Schladjt 
waren die ficherfien Mittel, um zu den Freuden der andern Welt zu 
gelangen, wo die Erzählung ihrer Thaten beim frohen Schmaufe fie 
ergögte, während fie Eöftliches Bier aus mächtigen Hörnern oder den 
Schaͤdeln ihrer Feinde ſchluͤrften. (Val. Nordiſche Mythologie.) Aber 
was die Priefter nah dem Tode verfprachen, fröhliche, chrenvolle Fort 
dauer, das verliehen die Barden ſchon auf Erden. In der Schlacht 
und an Siegesfeſten priefen fie den Ruhm der Helden vergangener 
Zage, die Vorfahren der Zapfern, die ihren Funftlofen, aber feurigen 
Strophen lauſchten, und fich zur Zodesverachtung und zu Thaten da= 
durch begeiftert ühlten. — Eo war das Wolf, das frei und unbefiegt 
einft Deutfchlands Boden bewahrte. Korfchen wir nad) feinem Ur: 
fprunge, fo werden wir auf Afien, die allgemeine Wiege des Mens 
fchengefchlechts, zuruͤckgefuͤhrt, wiewohl wir nur dunkle Spuren ihrer 
Ginwanderung aus diefem Melttheile bei den alten Gefchichtichreibern 
finden. Joſeph v. Hammer nennt fie (a. a. DO.) ein baktriſch-medi— 
fhes StammvolE aus dem paradiefifchen Hochlande Arieme, und 
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Mirchond, der perfifche Dichter, fagt: »Chamaresm (das Land von 
Chamitah) ift der Name jenes DiftriftsS und Landes, welches der 
Sammelplag der Gelehrten und Weifen, der Männer des Schwerte 
und der Feder war, das man vor Alters Dfcyermania nannte.e Che 
die Schthen oder Scotelen von den Maffageten an dem Pontus Eus 
xinus verdrängt wurden, - wohnten die Cimmerer, ein mit den Deut- 
ſchen verwandtes Wolf, in der heutigen Krim und europäifchen Tatarei, 
und vereinigten fich, von den Scythen an die Weichfel zurüdigedrängt, 
mit den dort wohnenden teutonifchen Stämmen, über welche ung his 
ftorifche Angaben fehlen. Bon. bier au? ward Skandinavien und 
Deutfchland bevölkert, daher fi unter den Bewohnern diefer Gegens 
den die Nachricht erhalten hatte, daß ihr Muttervol an den Ufern der 
Meichfel gewohnt habe. Es werden uns drei Hauptſtaͤmme der Gerz 
manen genannt: die Sftävonen, SSngävonen und Hermionen. Die 
Hermionen, zwifchen der Elbe und Meichfel wohnend, waren das 
StammvolE und hießen auch Feutonen und Semnonen; von ihnen 
waren die Sftävonen nach Welten, die Sngävonen nad) Norden auss 
gewandert. - Diefe drei Hauptflämme waren weſentlich von einander 
verfchieden, und wenn es ſich erweifen läßt, daß von den Ingaͤvonen 
die Meftfalen, Niederfachfen, Dänen und Schweden , von den Iſtaͤvo⸗ 
nen die Nheiniänder, Franken und He’en, und von den Hermionen 
die Baiern und Deftreicher abftammen , fo beftehen die Verſchiedenhei⸗ 
ten wenigftens in Anfehung der Sprache noch jegt. Iſtaͤvoniſche Voͤl— 
Eerflämme waren die Chamavi, Tubantes, Uſipii, Anfibarit-u. Bructeri, 
zwifchen der Wefer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi von 
der Lippe bis Köln, doch nicht gleichzeitig; die Dulgumnier, Chafoarü, 
Zeucteri u. Ingriones auf der Weftfeire der Mefer bis in den Harz; 
ferner die Katten, vom Uefprung der Wefer längs des thuͤringer Wal⸗ 
des bis an den Main und die fränfifhe Saale, und die mit ihnen 
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verbundenen Nertereanes, Danduri, Turoni, Marvingt und Mattiaci, 
letztere um Wiesbaden und Marburg, erſtere im Fuͤrſtenthum Watdeck 
bis Hanau ſich verbreitend; endlich die Cherusci, die Bewohner des 
Harzes und der umliegenden Gegenden, und die mit ihnen vereinigten 
Foſi im Braunſchweigiſchen, ſo wie die bereits genannten Marſen, 
Chaſuarier, Tubanten, Dülgumier, Anſibarier u. A., die aber ſpaͤter 
ſich von dem Bund der Cherusker trennten. Dieſe geſammten iſtaͤ—⸗ 
voniſchen Voͤlker erſchienen in drei großen Voͤlkerbunden vereinigt, dem 
Bunde der Sygambrer, Cherusker u. Katten, woraus in ſpaͤterer Zeit 
die beiden maͤchtigen Buͤndniſſe der Franken und Alemannen hervor⸗ 
gingen. Die Ingaͤwonen wohnten von den Muͤndungen des Rheins 
bis an die weftlichen Ufer der Oſtſee, vom Zupderfee”bis an die Trave 
in Holſtein, und breiteten fich Aber die cimbrifche Halbinfel und das 
große Skandinavien aus. Zu ihnen gehörten die von der Sihelde bie 
zur Eider mohnenden mächtigen riefen mit den Friſabonen, Sturiern 
und Narfaciern; die Chaucen in Oſtfriesland, Divdenburg und Bres 
men; die Ungrivarier in Verden, Lüneburg und Kalenberg ; ferner die 
Saren im heutigen Holftein, mit ihren drei Stämmen, den Oſtfalen, 
Weſtfalen und Angariern, und den zu ihnen gehörigen Bewohnern 
der Halbinfel, den Nordalbingern, die, in Verbindung mit den Saren, 
Normannen und fpiterhin Dänen genannt wurden. Zu den Ing& 
vonen gehörten auch die Völker Skandinaviens und Preußens; biefed 
bewohnten die DOftider, die Wenedi und Scirei, jenes die Hellevionen, 
im heutigen Schonen, oder wie fie Zacitus ordnet: die Suionen und 
. Sitonen (die heutigen Schweden), die Fenni (Finnen), die Afthi 
(Efthen) , die Venedi (MWenden.. Nah Ptolemaͤus bewohnten 
die Weſtſeite SEfandinaviens die Chadeni, die Dftfeite die Phas 
vones und Phiräfi, die Süpdfeite die Got und Dauciones, das Mit- 
telland die Levoni. Die Stämme ber Hermionen, bie in herums 
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fhweifenden Parteien auch Sueven hießen, twaren die Varini zivifchen 
ben Mündungen der Trave und Warne, die Sidoni, von der Warne 
Bis zur Dder, die Zeutanvardi und Viruni im Lauenburgifchen und 
Medlenburgifchen, die Nugier, Zurcilingier und Scirri in Pommern 
und an der Öftfee die Heruler, Nachbaren der Gothonen, und biefe 
felbft mit ihren Nebenzweigen in Polen; ferner die Bandalen mit den 
Silingi im Riefengebirge und der Laufig, die Burgundiones und die 
Lygier, die nebft den Burlern u. U. hinter den Vandalen in Schlefien 
und Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne Stämme ber Hermio—⸗ 
nen, weldye fich unter den Ingaͤwonen u. Iſtaͤvonen niederließen, mer: 
ben die Zongobarden u. Angeln genannt. Jene wohnten an der Eibe 
und nachher in dem Lande der Cherusfer, diefe vereinigten ſich von 
der Ditfeite der Eibe her mit den Saren. Im Süden von Deutſch⸗ 
land finden tie nur Auswanderer, die erſt fpäter, aus mehreren Muts 
tervölfern zufammengefchmolzen, zum Theil große Reiche flifteten. 
Dergleichen füdliche Coloniften waren die Quaden, die Markomannen, 
die von denfelben abftammenden Bojarier, die Hermunduren und die 
aus ihnen entfproffenen Sueven. Bol. Teutichland (Geſch.). 
Germanismus, die deutfche Spracheigenheit, oder die Eigen» 
thüumlich£eit der deutfchen Sprache in Wortfügungen, Ausdr' den ıc. 
Gerning, 1) (Johann Chriftian), geb. zu Frankfurt a. M. 
1745; er lernte die Handlung, widmete fich ſpaͤter der Naturgefchichte, 
befonders der Entomologie u. ft. als gothaifcher Hofrath in feiner Va⸗ 
terfladt 1802. Zu den Papillons de l’Europe, Paris 1780 bis 
: 92, lieferte er den größten Theil des Zertes und eine Menge Abbil: 
dungen aus feiner Sammlung. Die Gerning’fhe Sammlung von 
Schmetterlingen und Inſekten, eine der vollftändigften und wohler⸗ 
haltenſten, die je ein Privatmann zufammengebracht hat, zählt über 
30,000 Stüde, gegen 5500 Arten und 500 Spielarten und befindet 
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fi noch zu Frankfurt. 2) (Johann Iſaak, Freiherr v.), Eohn. 
des Vorigen, geb. den 14. Nov. 1769 in Frankfurt a. M., fludirte 
auf dem Gpnanafium dafelbft, hierauf zu Sena u. widmete ſich befond. 
der Gefchichte und der Staatswiffenfhaft.e Entſcheidend für den 
Gang feiner Bildung und feines Lebens wurde das Jahr 1790. Es 
waren nämlich damals bei der Kaijerwahl und Krönung Leopolds IE, 

der König und die Königin von Neapel gegenwärtig, und wohnten im 
Gerning’ (hen Haufe. Der lebhaft aufftrebende, ſchon mannigfadh 
gebildete Süngling gewann die Zuneigung des Monarchen und feiner 
geiftreichen Gemahlin; fie luden ihn nach Neapel ein, wohin er den 
Weg, von Göthe dazu veranlaßt, Über Weimar nahm, nachdem er 
ſchon vorher die Schweiz, Holland, England und Frankreich durchs 
wandert hatte. Während feines Aufenthalts in Stalien erwarb er 
fich eine vertraute Bekanntſchaft mit den claffifchen Werken der bils 
denden Kunft, fo wie er in Neapel bald das volle Vertrauen des Kies 


nigs u. der Königingewann, welche mit ihm in Briefiwwechfel fland. Die 


Erſchuͤtterungen der franz. Mevolution hatten damals ihre Schwins 
gungen auch tiber beide Sicilien verbreitet; leider gingen Acton und 
Galle, welche den Einfluß aufdie Staatsangelegenheiten theilten, von 
verfchiedenen Anfichten aus. Herr v. ©. erhielt die Genugthuung, 
daß er den Erfolg richtig vorausgefagt hatte, fo mie denn auch der nea— 
politanifche Friede von 1796 zum Theil nach feinen Ideen gefchloffin 


wurde, worauf 1797 Neapeld ehrenvolle Mitwirkung an weitern fried: 


lichen Verhältniffen erfolgte. 1798 wurde er von Neapel auf den Con: 
greß nach Raſtadt gefande. Die Revo'ution machte aber immer wei: 


tere Fortſchritte, an eine Ausgleihung der politifchen Sutereffen und 


Meinungen war nicht mehr zu denken, und Here v. G. zog fich in die 
Stille des Privatlebens zuruͤck. Cr wurde nach Weimar eingeladen, 
und brachte daſelbſt bis 1802 jedes Mal die Wintermonate zu. Dort 
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fhrieb er auf Anrathen Goͤthe's und Herder's ſ. »Reiſe durch Deft- 
seich und Stalien«e (3 Thle., Sranff. a.M. 1803). Auf diefe folgte 
f. »Süculargedicht« (Leipzig 1800 u. 1802). Nach dem Zope f. 
Vaters wohnte er meift in Frankfurt, zum Theil auch in Homburg u. 
Kronberg am Taunus. 1804 ernannte ihn der Landgraf von Heffen« 
Homburg zu f. Geh.-⸗Rathe und 1809 ertheilte ihm der Großherzog 
von Heffen diefelbe Würde, worauf er ihn auch 1818 in den Freiherens 
ftand erhob. Schon früher hatte er vom Kaiſer das Meichsadelspdis 
plom erhalten. 1816 ernannte ihn der Randgraf von Heffen : Hom» 
burg zu feinem Bundestagsgefandten in Frankfurt, und 1818 ging 
er als homburgfcher Gefandter nach London. — Seine politifchen Bes 
fhäftigungen haben ihn niemals der Kunft und der Wiffenfchaft ent: 
fremdet. Außer einzelnen trefflichen Gedichten in Zeitblättern, erfdjies 
nen von ihm: 1) »Die Heilquellen am Taunus« (Leipzig 1815 und 
14 in 4., mit Kpf.), ein Gedicht, das in der didaktiſch-lyriſch-maleri— 
Ihen Gattung eine der erften Stellen behauptet, und fich eben ſowol 
durch die Fülle der Gedanken und den Reiz der Darftellung als durd 
technifche Vollendung auszeichnet; 2) »Dvid’s erotifche Gedichte 
(Frankf. a. M. 1815); 3) »Die Nheingegenden,« ein zu London 
1821 erfchienenes Prachtwerk, mit color. Kupf. nad) Zeichnungen von 
Schüs, von John Blake ins Engl. überf.; 4) » Die Lahn: u. Maine 
gegenden« (Wiesbaden 1821). Beide Werke enthalten nicht nur 
eine getreue Schilderung der herrlichften Gegenden unfers Vaterlan- 
des, fondern auch einen reihen Schatz hiftorifcher Forfchungen. 
Gernot, im Sagenkreis des Heldenbuchs, Chriemhilds Bruder, 
König zu Burgund, Eümpfte im Nofengarten bei Worms mit Rüdiger 


von Pechlarn, u. ward vonihm beſiegt, begünftigte den Mordanfchlag ges’ 


gen den hörnernen Siegfried, ſ. Schwager; in der Niebelungen Noth ers 
tagen beide im Zweikampfe mit einander. Mone deutet ihn als Dödr. 
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Gero, feltner, männliher Taufname; bedeutet: der ganze 
Mann. Merktwürdig find: 1) ©. I. der Gr., anfangs bloß Marke 
graf der nordthäringifchen Mark, das Schreden der Slaven. Ueber 
die Udern gewann er 944 einen glänzenden Sieg. Er erweiterte 
durch voͤllige Bezwingung der Lufigen und Selpulen die Oſtmark, fo 
daß bie niederluufigifche Mark entſtand. Auch unterwarf er dem 
deutſchen Neiche den Herzog Micislav I. von Polen. Betruͤbt über 
den Verluft feiner beiden einzigen Söhne, Siegfried und G., fliftete 
er 960 ein Nonnenklofter zu Gernrode; er ft. 965. 2) G. II., 
ward 1002 von Herzog Bolislav dem Frechen aus der Mark Lauſitz 
vertrieben, verheerte 1011 =ait andern deutfchen Fürften Schleſien, 
bildete 1035, als Heinrich II. von der Heerfahrt gegen Bolislav zu⸗ 
rüdEebrte, den Nachtrab, und fiel in der Oberlaufiß, von einem Hi 
terhalt überfallen, im Treffen. 3) Exzbifhof von Magdeburg, von 
1012 - 1024, thaͤtig in den Kriegen Heinrichs LI. gegen Polen, 
ward 1015 in der Oberlauſitz mit andern den Nachtrab bildend,, von 

: den aus einem Wald hervorbrechenden Polen verwundet, baute mit ans 
dern die von Bolislavs Sohne, Micislav II., zerftörte Stadt Meißen 
eilig wioder auf. 1016 gerietb G. mit dem Markarafen Bernhard 

von Nordſachſen in Fehde, that ihn in den Bam, mußte ihn aber auf 
Berlangen des Kaiferd 1017 wieder abfolviren. 1018 ſchloß ©. zu 
Baugen den Frieden mit Bolislav dem Frechen ab. Er ließ die von 
Dtto dem Gr. angefangenen Stadtmauern Magdeburgs vollenden. 

Gerona (Girona), 1) Provinz im fpanifchen Koönigreiche 
Gatalonien; 993 QM. groß, mit 210,900 Ew. 2) Hauptftadt 
der Provinz und Grenzfeftung, an der Mündung de3 Onbar oder 

Dgnar in den Terz; 14,000 Ew. Bischum, Wollen» und Baume 
wollenweberei, Handel, arabifches Bad, 5 Forts, von denen Mon: 
jouy das größte ift. 3) (Geſch.), bei den Alten Gerunda, mard 
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247 Biſchofsſitz. Ihre Lage eignete fi) von jeher zur Feftung, 1283 
ward fie von König Philipp III. von Frankreich erobert, 1684 von 
den Stanzofen vergebens belagert, 1694 eingenommen, im ryswicker 
Frieden wieder herausgegeben, 1706 huldigte fie dem öftreidhifchen 
Prinzen Kart III., ward 1710 vor den Sranzofen erobert, 1717 von 
ben Kaiferlichen vergebens belagert. 1809 ward fie von 18,000 
Franzoſen belagert u. von 6000 Spaniern, unter Alvarez, 7 Monate 
lang auf das tapferfte vertheidige. Alvarez flarb nach der Einnahme 
im Gefingniffe zu Figueras. 

Geronten hießen zu Lacedaͤmon diejenigen Greife, weldye zu 
Folge Lykurgs Einrichtung, als Rathgeber und Richter den Königen 
an die Seite geſetzt waren, und einen Staatsrath bildeten, der zugleich 
den Anmaßungen der koͤniglichen Macht vorbeugen und alle Gefchäfte 
mit den Königen zugleich ducch Stimmenmehrheit entfcheiden mußte. 
Ihre Zahl wur 28. 

Gers, 1) Fluß in Frankreich, entfpringt bei Cannemezan, im 
Diſtricte Bagneres, und im Departem. Ober: Pyrenden, und fällt 
unterhalb Lairac in die Saronne. 2) Franz. Depart. andiefem Fluffe, 
zwifchen den Departements Lot und Garonne, Tarn und Garonne, 
Obergaronne, Dberpyrenden und Landes; 1234 AM. groß, mit 
307,600 Em.; ift mie Hügeln und Eleinen Bergen, den Vorbergen 
der Pyrenaͤen, bedeckt. Fluͤſſe darin find: Adour, Loffe, Baize, Gers, 
Midon ic. Getreide: u. Weinbau, Viehzucht, Branntweinbrenne: 
rei, Bergbau auf Kupfer, Blei, Kobalt u.a. Das Depart. ift in die 
5 Bezirke: Condom, Lectoure, Auch, Lombes und Mirande getheitt. 
Die Hauptftabt ift Auch. 


: Gerfau (Berifau), Flecken im Schweizer » Canton Schun® 


am Vierwaldſtaͤdterſee; 30 H. 800 Ew., und mit den dazu gehörigen 


Umgebungen 160.9. 1300 Ew. Seidenweben, Viehzucht. Die ° 
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Republik G. kommt zuerft 1815, mo fie mit Schwyz, Uri und Unter: 
walden einen Bund fchloß, der 1359 erneuert und um 14353 vom 
Kaifer Sigismund beſtaͤtigt ward, als felbftftändiger Staat in der 
- Gefchichte vor. Sie war vor der durch die Franzoſen herbeigeführten 
Umwaͤlzung ber helvetifchen Eidgenoſſenſchaft, Europa’ Eleinfter Frei⸗ 
flaat, und.hatte finf Jahrh. lang, unter dem Schuße der ſchweizeri⸗ 
fhen Verfaffung feine Unabhängigkeit behauptet. Durch die Napos 
leonifche DBermittelungsacte ward Gerfau mit dem Ganton Schwyz 
vereinigt; e3 erneuerte zwar, nach Aufhebung jener Acte, f. alte Ver: 
faffung, und genoß derfelben zroei Sabre lang, mußte aber aufben An⸗ 
trag der Landesgemeinde von Schwyz, die fich in diefer Hinficht anf 
bie wiener Congreßacte berief‘, einer Entfcheibung der Schweizer Tags 
fagung zufolge, fich dee Vereinigung mit gedachtem Canton von neuem 
unterwerfen. 

Gers dorf, eine alte freiherrliche u. gräfliche Familie in Sad: 
fen, Schlefien und Böhmen, die aug Burgund ſtammen fell und fid) 
im Felde und Gabinette rühmlichfl auszeichnet. Denkwuͤrdig find: 
1) (Hans von), geb. in Schlefien; widmete fich zu Anfang des 16. 
Jahrh. zu Straßburg der Chirurgie; bekannt durch fein Feldbuch der 
MWundarznei, Straßb. 1715, Fol., und in mehrern Auflagen, legte 
Frankf. 1604, 4,, auch lat., Straßb. 1542 u. 1551, Fol., u. bolläne 
difch, Amſterd. 1593 u. 1622, 4. 2) (Adolf Traug. von), geb: 
1744 zu Rengersdorf in der Oberlaufiß, wo er lebte u. 1807 ftarb. 
Er ftiftete 1779 die oberlaufiger Gefellfchaft der Wiffenfchaften, die 
noch in Goͤrlitz ihren Sig hat. Auch war er ein großer Forſcher in 
der Phyſik. Von ſeinen Schriften ſind hauptſaͤchlich zu erwaͤhnen: 
Verſuch, die Höhe des Rieſengebirges zu beſtimmen, Leipzig 1772; 
über meine Beobachtungen der atmoſphaͤriſchen Elektricitaͤt, Görlig 
1802; Ausfichten von dee Riefenfoppe nach Böhmen, Lauſitz, Schles 

2aſtes Boch. 8 
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fien und den umliegenden Gegenden,« ebend. 1804. 3) (Karl Friedr. 
Wilh. von), geb. den 16. Febr. 1765 auf dem väterlichen Gute zu 
Stoffen bei Löbau in der Oberlaufig; fludirte, wählte aber fpäter die 
fähfifhen Mititaicdienfte, ward 1785 Dfficier bei der Cavallerie, 
machte die Feldzuͤge 1794 — 96, 1806 und 1807, wo er Major 
wurde, mit, trat, da er bisher Adjutant geweſen war, in den General⸗ 
ftab, ward bald Obriſt und Fluͤgel-Adjutant des Koͤnigs, wohnte dem 
Feldzutge von 1809 bei, ward dort General, leitete 1810 die Organiſa⸗ 
tion der fachfifchen Armee, ward dann Generallieutenant, 1813 aber, 
beider Gefangennehmung des Königs in Keipzig, aus feiner bisherigen 
Stellung entfernt. 3 Sabre lebte er nun auf feinem Gute, ward 
1817 ®eneralinfpector der Armeereferven und trat, als diefe 1820 
aufgelöft ward, in feine Stellung als Generaladjutant zurüc und ward 
Commandant des Gadettencorpg, welchem Poften er noch vorfleht. 
In diefer Stelle Hält er felbft über Encyflopädie der Kriegswiffenfchafe 
ten und Kriegsgefchichte regelmätige Vorleſungen. Gedrudt u. d. T.: 
»Morlefungen über militair. Gegenft. als erfte Anleit. zum Studium 
des Kriegsweſens überh. und der Kriegsgeſchichte insbef.« (Dresden 
1826). Es ift zu wünfchen, daß feine Tagebücher über Denfwürdige 
feiten aus der lehrreichiten Zeit feines Lebens einft ans Kicht treten 
möchten! 4) (Charlotte Elson. Ar nem ne von), geb. von Gersdorf, 
Gattin des Kammerheren von G. zu Dresden, geh. zu Oberbellmanus⸗ 
dorf in der Oberlaufiß 1768; Berfafferin mebrerer geſchaͤtzten Romane, 
die früher. meiſtens unter dem Namen Glycere erſchienen: »Die 
Familie Walberg,« Prag u. Leipiig 1702; „Te Areusfahrerin,« 
Weißenfels 1794; »Aurora von Koͤnigeniark,e« Quedlinburg 18175 
"Die Himmelfahrtstaye,e 5 Theile, Meiſten 1313; »Der Eichwald 
doer die Ruinen der Dedenburg,« 2 Thle., Prüun 1819; u.a. m. 
Serftenberg, 1) (Heine. With. v.), ach. 1757 zu Tondern 
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in Schleswig, mo fein Vater als Rittmeifter in bänifchen Dienflen 
ftand. Nachdem er in Altona bis ins 20. J. auf Schulen gewefen, 
und in Sena ftudirt hatte, fand er fich veranlaßt, in vaterländifche 
Kriegsdienſte zu treten, flieg in dem unblutigen Feldzuge gegen die 
Nuffen bis zum Rittmeifter, trat aber, als er nach Friedrichs V. Tode, 
1766, die Ausfichten auf diefer Laufbahn verlor, in den Civilftand zu— 
rüd. Der Staatsminifter, Graf Hartwig v. Bernftorff, nahm ihn 
1768 als Mitgiied det wöchentlichen Kanzleifeffionen indie deutfche 
Kanzlei... ©. durchwanderte verfchiedene Givildepartements, wurde 
1775 als Nefident bei der freien Reichsftadt Luͤbeck angeſtellt, begab 
ſich 1783 nady Eutin zu feinem Freunde Voß, und lebte feit 1785 
als Mitdirector des Lottojuflizwefens in Altona. Diefe Stelle legte 
er 1812, Alters halber nieder und widmete fich nun ganz den Wiſ— 
fenfchaften. Er flarb den 1. Nov. 1823, 87 J. alt, zu Altona. 
Seine erfte Arbeit war »Turnus,« ein Zrauerfpiel, welchem er die 
Freundſchaft mit Weiße verdanfte. ©. befchäftigte ſich inzwifchen 
fhon mit den »Taͤndeleien« und legte den » Turnus« bei Seite, ohne 
ihn jemals drucken zu. laſſen; bie »Taͤndeleien« hingegen beförderte 
Meiße zum Drud. Diefe lieblihen Scherze fanden allgemeinen Wei: 
fall, und gewannen ſelbſt Leſſing eine günflige Kritit ab. Hierauf er- 
ſchienen feine fchon früher verfertigten profaifchen Gedichte, woraus 
fpäterhin feine Dithyramben entflanden. Als Militair ſchrieb er die 
Kriegslieder eines daͤniſchen Grenadiers. Als er nach dem Striege 
nach Kopenhagen kam, lernte er daſelbſt 3. U. Cramer, Reſewitz, H. 
"Schlegel, Klopflod, Sturz, Baſedow u. X. kennen. Im vertrauten 
Umgang mit ſolchen Maͤnnern, veih an Jugend und Liebe, fang ©. 
feine »Ariadne auf Naxos,« fein »Gedicht eines Skalden« und meh: 
vere Eleine Lieder. Zugleich gab er den »Hypochondriſten,« ein belichtz3 
olſteiniſches Wochenblatt, und in den 3. 1766 u. 1767 » Briefe Uber 
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Merkwuͤrdigkeiten der Literatur« heraus. In dieſelbe Zeit faͤllt auch 
ſein Trauerſpiel: »Die Braut,« nach Beaumont und Fletcher, und 
ſein beruͤhmter »Ugolino,« der ſelbſt auf der Buͤhne Gluͤck machte. 
Seiner Muſe in Eutin verdanken wir fein Melodram » Minona,« feine 
jüngfte dramatifche Arbeit, und 1795 erfchien noch feine »Xheorie der 
Kategorien.e 1816 find feine vermifchten Schriften von ihm felbft 
gefammelt und verbeffert zu Altona erfchienen (3 Bde.). 2) (Friedrich 
von’ G., genannt Müller), geb. zu Ronneburg um 1785, geheimer 
Regierungsrath zu Weimar; als Schriftfteller im belletriftifchen Fache 
bekannt, durch feine » Ralevonifchen Erzählungen,« Tuͤbingen 1814; 
»Phalänen,« Leipzig 1817; Erzählungen in mehreren Almanachs und 
Zeitfchriften, u.a.m. . | 

Gertrud, die Vielgeliehte, weiblicher Vorname. 

Gerundium, in der Sprachlehre, ein Theil des Zeitworts, 
welcher andeutet, daß etwas zu thun ſey — das Zweckwort. 

Gerufia, 1) von Lyfurg, nach altgriehifcher Sitte, eingefege 
ter Nath der Alten (Geronten), 28 Perfonen ftarf, als der verfläns 
digere Theil des Volks, ein höchft wichtiger Mittelitand zwiſchen dies 
fem und den Königen; mit diefen berathfchlagte er fich über die öffent: 
lichen Angelegenheiten, hatte Entfcheidung Über Leben und Tod, konnte 
ſelbſt die Könige anflagen und verdbammen und war, als oberfter Ges 

richtsſtand, Niemanden verantwortlich. Bedingungen der Aufnahme 

waren: ein Alter von wenigſtens 60 Jahren, tadellofed Leben, Beifall 
des Volks. Das Amt eines G. war lebenslänglich ; von Kleomenes 
aufgehoben ; 2) fo v. w. Prytaneion; 3) fo.v..w. Senatshaus in meh: 
rern griechifchen Städten. 

Geruch. Die zarte fchleimabfondernde Haut, (die Schneider’ 
fhe H. genannt), welche das. Innere der Naſe bekleidet, und in welche 
fich der aus dem Gehirn herabfteigende Geruchsnerve verbreitet, iſt das 
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eigentliche Werkzeug dieſes Sinnes. Mit der Luft, die durch die 
Naſe eingezegen wird, ſtroͤmen zugleich die Ausfluͤſſe oder riechbaren 
Theile der Koͤrper herbei, berühren im Innern ter Naſe die Nerven, 
und diefe pflanzen die empfungenen Eindrüde zu dem. Gehirn fort, 
wodurch fie von der Seele empfunden werten. Bedingung des Ges 
ruchs iſt die Feuchtigkeit der genannten Haut, welche unter gewiſſen 
Verhaͤltniſſen ſich verringert oder aufhoͤrt G Riechen). 

Geruͤfte das) hieß bei den alten Deutſchen, wenn Jemand 
einen Verbrecher bei einer handhaften That mit dem herbeigerufenen 
Volke angetroffen, oder verfolgt, oder gefangen genommen hatte. 

Geryon (Geryones, Geryoneus, Myth.), ein ungeheurer 
Rieſe mit 3 Köpfen und 6 Händen und Fuͤßen. Er war König der 
balearifchen Inſeln, hatte außerordentlich fihöne und zahlreiche Heer: 
den, die er von dem Rieſen Euryton und dem zmeiföpfigen Hunde 
Orthros bewahen ließ. Herkules endli war es, der, nachdem er 
beide Wächter erlegt hatte, die Ninderheerden forttrieb und den nach— 
eifenden Geryon nach einem heftigen Kampfe erlegte. Einige deuten 
dieſen Mythus hiſtoriſch und halten ihn für eine graͤciſitte phoͤnikiſche 
Scifferfage von einem hrerdenreichen Könige Spaniens; Andere vers 
fiehen unter ©. den Hades, und haften die ganze Sage für ibentifch 
mit ber Bezwingung des Kerberos durch Herakles. Ein G. hatte ein 
Drake bei Padua, am Brunnen Aponus (f. d.), das felbft Fiberiug 
befragte (Suet. Tib. 14). Stefichoros fchrieb eine Geroynis, von 
der wir noch Fragmente beſitzen. 

Ges (Mufit), der fiebente Ton der diatonifch = chromatifchen 
Tonleiter, wenn der Zon g durch ein b um einen halben Ton ernie= 
drige ift. Es bildet mit es die Eleine Terz oder mit b die Eleine Serte. 
Auf Clavieren fällt der Ton mit der Saite fis zufammen. 

Gefalich, König der Weſtgothen von 506 — 511, Alarichs 
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ältefter, aber unehelicher Sohn; ward von den MWeftgothen, die ſich 
nach der Niederlage bei Poitiers f. unt. Chlobowog 1) zu Narbonne 
wieder fegten, zum König ermählt. Als König Gundebald von Burs 
gund 508 Narbonne eroberte, floh G. nach Barcellona. Zwar nahm 
fih Theodorich d. Gr., König der Oſtgothen, der MWeftgothen gegen 
die Sranken und Burgunder an, erklärte ſich aber gegen ©. ſelbſt. 
G. ward vom oftgothifchen Feldherrn Iba fo in die Enge getrieben, daß 
er zum Vandalenkönig Thrafemund nach Afrika floh. Diefer unters 
ftüste ihn mit Geld. G. verbarg fich eine Zeit fang in Aquitanien 
aus Furcht vor Theodorich und verfuchte nach einem Jahre fein Glüd 
von Neuem gegen Spanien, ward aber von Iba bei Barcellona gefans 
gen und umgebracht. ‘ 
Gefammtbelehbnung, gefammte Hand (investitura 
simultanea), iff diejenige Belehnung, wo mehrere Perfonen mit eis 
nem und demſelben Grundftücke gemeinfchaftiicy belehnt werden. Ein 
ſolches Lehen heißt daher auch Geſammtlehen. 
Geſammtſtimme hieß ehedem im deutſchen Staatsrechte 
eine Stimme auf den Reichs- und Kreistagen, woran Mehrere (z. B. 
bie fümmtlichen zu einer Bank gehörigen Reichsgrafen) Antheil hatten. 
Sefandter, Geſandtſchaftsrecht, 1) (Staatsw.), eine 
"Öffentliche Perfon, von einem Staat mit Vollmacht und Vorſchrift 
versehen, um des Staats Angelegenheiten bei einer auswärtigen Macht 
zu betreiben. Soldye, die bloß wegen Privatangelegenheiten eineg 
Fürften oder feiner Unterthanen abgefandt find, Heißen gewöhnlich 
Agenten, und führen bisweilen den Titel der Mefidenten, Legationds 
räthe u. a., haben aber mit den Sefandten nicht Alles gemein. Uns 
ter dieſen ſelbſt ift jedoch ein nicht geringer Unterfchied; «8 gibt Ge 
fandte der erfien, zweiten und dritten Klaffe. Die Geſandten der ers 
ften Klaſſe repräfentiven ihren Souverain nicht nur in den ihnen aufs 


Sefandter 119 


getragenen Gefchäften, fondern auch in feiner Perfon fo, daß fie auf 
einige ber Vorzüge Anſpruch machen koͤnnen, die er bei eigner Anwe— 
ſenheit genießen wide. In dieſe Klaſſe gehören bie Großbotſchafter 
oder Ambaſſadeurs, und ehedem die Gardinäle, wenn fie als legati a 
latere abyefendet wurden, fo wie die paͤpſtlichen Nuntien. Die Ge- 
fandten des zweiten Ranges repräfentiren ihe Staatsoberhaupt nur in 
den Geſchaͤften. Sie haben gewöhnlich den boppelten Titel: Außer« 
ordentlicher Sefandter und bevollmädhtigter Minifter (Envoye extra- 
ordinaire et ministre plenipotenriaire), indem die bloße Benen« 
nung: Gefandter (Envoye) als wirklicher Titel, oder die eines En- 
voy& ordinaire, nicht gebräuchlich ifl. In diefe zmeite Klaffe ges 
hörten ehemals auch die Faiferlichen und päpfttichen Internuntien. 
Zu den Gefandten des dritten Ranges, welche nur von dem Minifter 
des abzufendenden Staates, bei dem Minifter des empfangenden, bes 
glaubigt find, gehören die Minifter, Ministres rdsidens, Reſiden- 
ten, und Ministres charges d’affaires. Die bloßen Gefcyäftde 
träger, charges d’affaires, haben nicht den Charakter als Minifter. 
Nach dem. Range des Gefandten ift auch fein Gefolge verſchieden; bei 
einem Geſandten des erfien Ranges gehören zum Sefolge: mehrere 
Sefandtfchaftscavaliere und Edelfnaben, mehrere Gefandtfchaftsfecres 
taire (Secretaires d’ambassade), Kanzelliften, Schreiber, Dolmets 
fcher (Secretaire interprete, bei der Pforte Trucheman, Dra- 
goman), Gefandtfchaftsprediger (Aumönier), Hausofficianten, Lie 
vreebediente . Bei Gefandten des zweiten Ranges find felten Ge 
fandefchaftscavaliere, oder mehr als ein Legationsſecretair (Secretaire 
de legation), und noch weniger zahlreich ift das Gefolge bei einem 
Gefandten des dritten Ranges. Seit dem weſtfaͤliſchen Frieden er« 
halten alle Gefandte des erften, und meiftentheils auch die des zweiten 
Ranges, den Titel Excellenz; den übrigen wird er nur bisweilen aus 
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Höflichkeit gegeben. Jeder Gefandte muß, um als ſolcher anerkannt 
zu werden, dem Höfe, an den er gefandt ift, ein Beglaubigungsfchreis 
ben, Creditiv (lettre de cr&ance) überreichen, wovon er eine offene 
beglaubigte Abſchrift zum Vorzeigen beim Staatsfecretair erhält. Fur 
ſich erhält er eine Inſtruction, worin ihm fein Verhalten gegen den 
Hof und die da anwefenden Gefandten, fo wie der Wille feines Hofs in 
Anfehung feines Gefchäfts angedeutet ift; das Weitere wird ihm durch 
jedesmalige Schreiben (Depefchen) feines Hofes beFannt gemacht. Iſt 
er am Dite feiner Beflimmung angelangt, fo überreicht er dem Minis 
fter der auswärtigen Angelegenheiten fein Beglaubigungsfchreiben, und 
bittet um Audienz. Diefe ift bei Gefandten bes erften Ranges eine 
Öffentliche, bei den andern eine Privataudienz, nach) welcher er bei den 
uͤbrigen Gefandten fürmliche Befuche abftattet, um von ihnen als 
Gefandter anerkannt zu werden. Von dem Uugenblid an, wo ein Ges 
fandter das Landesgebiet des Souverains, an den gr gefendet ift, bes 
tritt, wird feine Perfon für heilig und unverleglicdy gehalten, und er ges 
nießt in denn Staate, worin er fich aufhält, bedeutende Vorrechte. 
Zu diefen gehört vor allen andern die Erterritorialität, d. h. er wird 
nicht als ein Inlaͤnder betrachtet, fondern feine Perfon, fein Gefolge, 
fein Hotel, fein Wagen werben fo beurtheilt, als ob er ben Staat, der 
ihn gefendet, nicht verlaffen habe, und außerhalb des Gebiets lebe, wors 
in er reſidirt. Daraus folgt denn eine perfönliche Befreiung des Ges 
fandten von der Civil: und Griminafgerichtöbarkeit, eine gleiche für 
fein Gefolge, und Befreiung ber Güter, die ihm als Gefandten zuftes 
ben, von allen Zollabgaben. In fein Hotel dürfen demnach gemeine 
Polizei», Zolle und andre Staatsbebienten nicht eindringen, und hier 
Durchſuchungen anftellen, wie im Haufe eines Privatmanns. Ob es 
aber-fein Hotel zum Zufluchtsorte für Verbrecher machen, und der 
a des Staats die Auslieferung derfelben verweigern dürfe, ift 
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ein eben ſo bedenklicher als zweifelhafter Fall. Die ſogenannte Quar⸗ 
tierfreiheit der Geſandten, kraͤft deren ſie an einigen Orten das ganze 
Quartier der Stadt, worin ſich ihr Hotel befand, durch Aufhaͤngung 
der Wappen ihres Souverains von der Gerichtsbarkeit des Landes 
ausnehmen wollten, iſt als Mißbruch abgeſchafft. Zu den Befreiun⸗ 
gen eines Gefandten und feines Gefolgs gehören Zoll und Accisfreis 
heit für alle gefandefchaftlichen Güter, wobei jedoch wegen erfolgten 
Mißbrauchs manche Beſchraͤnkungen flattgefunden haben. Don ° 
Wegegeldern, Brüdengeldern, Briefporto find fie nicht frei. Als ein 
beſonderes Vorrecht ber Geſandten muß man noch ihren Hausgottes⸗ 
dienſt betrachten, in Laͤndern, wo ihre Religion nicht geuͤbt wird. In 
Verhamlungen treten ſie bisweilen unmittelbar mit dem Souverain 
ſelbſt, und machen ihm muͤndlich in Privataudienzen, oder ſchriftlich 
durch Ueberreichung von Denkſchriften, Vortrag, gewoͤhnlich aber uns 
terhandeln fie mit dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 
Alles dies dauert bis zur Beendigung der Gefandtfchaft, welche auf 
verfchievene Weiſe herbeigeführt werden kann, durch Erlöfchung der 
Greditive, durch Zurücdberufung (rappel), durd freiwillige oder go⸗ 
zwungene Abreife, und durch den Tod des Gefandten. Die Zuruͤckbo— 
rufung erfolgt, wenn entweder ber Zweck der Sendung erreicht oder 
bereitelt ift, oder wegen entftandener Mißverftändniffe, bisweilen auch 
aus Privaturſachen. Freivoillig verläßt öfters ein Gefandter einen 
Hof ohne Zuruͤckberufung, wenn er Befchmwerde über völkerrechtswidrige 
Verlegung feiner Perfon führen zu Eönnen glaubt; es gibt aber.aud) 
Faͤlle, wo ein Gefandter gezwungen wird, einen Staat zu verlaffen, 
was man Ausfchaffung- beffelben nennt. Sonft wird die Gefandts 
fchaft von dem Augenblide an für beendigt angefehen, wo der Ges 
fandte entweber fein Zuruͤckberufungsſchreiben übergeben, oder Päffe 
zu feiner Wbreife erhalten hat. Sind ihm diefe ausgefertigt, fo muß 
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er den Staat verlaſſen, ſeine Perſon aber bleibt, ſelbſt im Falle des 
Kriegs, unverletzlich, und er kann ungehindert bis Über die Grenze reis 
fen: Nur die ottomannifhe Pforte erlaubte ſich hierin Ausnahmen, 
indem fie Sefandte von Staaten, mit benen fie in Mißhelligkeiten ges 
rathen ift, in das Gefingniß der figen Thuͤrme warf, fie hat aber im 
legten Stieden mit Nußland vom J. 1813 verfprochen, dies ſich Eünfs 
tig gegen ruſſiſche Gefandte nicht mehr zu erlauben. Gleicher Unver: 
fetjlich£eit erfreuen fich in den übrigen europäifchen Staaten, jedoch nur 
in Friedenszeiten, die Couriere oder Eilboten, wie auch folche Perfonen, 
die, ohne einen eigentlichen gefandtfchaftlichen Charafter, bisweilen als 
Vertraute zu Betreibung geheimer, wichtiger und eiliger Gefchäfte abs 
gejendet werden. Nur füllt bei foldhen das gefandtfchaftliche Ceremo⸗ 
niel weg, und in Beziehung auf andıe Staatsbürger werden fie als 
bloße Privatperfonen betrachtet, - Alte diefe Verhältniffe unter den eus 
ropäifchen Mächten haben fich natürlich erſt ausgebildet, ſeitdem es ſte⸗ 
hende Gefandtfchaften gibt, d. h. feit der Zeit des weftfälifchen Frie— 
dene. Für Politik, Völkerrecht und VBildungsgefehichte würde eine 
Geſchichte des Geſandtſchaftsweſens feit diefer Zeit ein fehr wichtiges 
Merk feyn, an dem es bis jeßt noch mangelt. Flaſſan liefert dazu 
treffliche Beiträge. 2) (Geſch.) G. Eommen ſchon früh vor, zugleich 
mit ihrer Unverletzlichkeit, die ſich auf einen ſtillſchweigenden Vertrag 
der Voͤlker gruͤndete, ſo wie dieſer ſich darauf, daß bei Beleidigungen 
ſolcher oͤffentlichen Perſonen und dadurch des ganzen Staates alle 
Hoffnung zu Friede und Ausſoͤhnung verſchwinden wuͤrde. Gewoͤhn⸗ 
lich waren G. Männer vom beſten Rufe und hoben Würden, bie 
duch Rang und Betragen fich felbft Achtung verfchafften. Schon 
das hebräifche Alterthum hat Beiſpiele von Geſandtſchaften: Moſes 
Geſandtſchaft an den Amoriterkoͤnig (4 Moſ. 21, 21.), der Gibeoniter 
an Joſua (Joſ. 9, 4.), zwiſchen David und Hiram (2Sam. 5, 2. 
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1Koͤn. 5,1). Merkwuͤrdig ift auch Davids blutige Rache an den 
Ammenitern wegen feinem ©. angethanen Beleidigungen (2 Sam. 
11.). Unterfchieden von dem G. war der Herold. Bei den Ather 
ndern wurden die ©. (Presbeis,d. h. Alte, weil man urfprünglich 
die Aelteften und Verftändigften zu ©. wählte) duch Stimmenmehr, 
beit vom Wolfe gewählt, erhielten meift beftimmte Vollmachten und 
mußten nad) ihrer Ruͤckkunft Rechenſchaft ablegen. Ein G. mit Ers 
laubniß, nach Gutdünfen zu handeln, Presbys autofrator, hatte 
dies nicht nöthig. Der öffentliche Schag zahlte den &. Unterhaltungs 
geld (zu Ariftophanes Zeit täglih 2 Drachmen). Bewirthung auf 
Koften des Staats lohnte der G. Treue, Geldbuße firafte ihre Berges 
hen. Gewöhnlich begleitete fie ein Herold (Keryr). Der römifche 
Staat ordnete das fo wichtige Geſandtſchaftsweſen fchon früh mit 
Klugheit an. Numa errichtete das Collegium der Fetialen, außer dem 
die Römer noch befondere G. (legati) hatten; fie trugen goldne Ringe, 
. und einem getödteten G. wurden Statuen errichtet. Die Aufficht 
uͤber die Gefandtfchaftsgefchäfte führte der Senat. Die-3 merkwuͤr⸗ 
digften Gefandtichaften in der römifchen Gefchichte find die des Pofl« 
humius, Sulpicius und Manlius nady Griechenland, die griechts 
(hen Gefege zu fimmeln, die an den fyrifchen König Anttochus wegen 
der Räumung Aegnptens, und die des Scipio Yemilianus, Mummius 
und Metellus nach Aegypten. ine Art von Gefandtfchaft war auch 
bie Legatio libera und Legatio votiva, ©. fremder Könige oder 
Staaten meldeten fich bei den Praefecti aerarii im Saturnusſstem— 
pel, oder die Quaͤſtoren holten fie ein, führten fie in die Gräcoftafis 
und reichten ihnen Ehrengefchenfe (lautia) gegen bie, gewöhnlich ſehr 
bedeutenden mitgebrachten Gefchenfe, worauf ihnen die Zeit der Aus 


bienz gemeldet wurde, um die fie bei einem der höchften Magiſtrate 


nachfuchen mußten. Dann befamen fie freie Wohnung, Pläge im 
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Grcus und im Theater (bei den Rittern) und ffandesmäßige Verpfles 
gung. G. feindlicher Völker durften nichf in die Stadt fommep, fons 
bern wohnten in der Villa publica auf denn Marsfelde und erhielten 
im. Apollo- oder Minervatempel Audienz. Unter den Kaifern verin: 
berte fich hierin natürlich Vieles. Ueber das Geſandtſchaftsrecht hans 
deln unter den Alten Polnbios in Excerpta legationum und des 
Derippos Geſchichte. Im Mittelaiter blieben, wenn auch einzelne 
Fälle von Verlegung der G. bei Barbaren vorfommen, die ©. dod) im 
Allgemeinen heilig. Als nach und nad) die Staaten georbnneter wurs 
den und mehr mit einander in Berührung kamen, kannte man nur 
eine Art von ©., die Botfchafter. Nur zumeilen waren Agenten zu 
Beforgung von Privatangelegenheiten, jedoch auch diefe nicht für ims 
mer angeſtellt; zur Beſorgung von Ceremonialangelegenheiten ſandte 
man einen Hofbeamten. Im 16. Jahrh. fing man an, da die Bots 
ſchafter zu Eofldar waren und auch ihre Stellvertretung des Fuͤrſten 
manche Schtvierigkeiten macht, Minifter: Nefidenten an ihre Stelle 
einzuführen. Die Nangsrbnung diefer und der Envoyes wurde erft zu 
Richelieu's Zeiten u. noch mehr zur Zeit des weftfäl. Friedens feſtgeſtellt. 

— iſt die Vereinigung der Muſik und Sprache in der 
menſchlichen timme zu kuͤnſtleriſchem Zwecke, wodurch Empfindun⸗ 
gen in abgemeſſenen und ihrer Hoͤhe nach beſtimmbaren Toͤnen aus⸗ 
gedruͤckt werden. Der G. iſt bloß den Menſchen und den Voͤgeln ei⸗ 
gen, da das Zirpen der Singcicaden nur ein wohlklingendes Reiben 
mit den Fluͤgeln iſt. Daß die Menſchen den G. von den Voͤgeln ge⸗ 
lernt haͤtten, iſt voͤllig ungereimt, der G. liegt vielmehr in der Natur 
des Menſchen. Die rohſten Voͤlker ſingen gern, und wo die Rede 
nicht ausreicht, gibt der Menſch ſeinen Gefuͤhlen durch G. Luft, der 
G. gewaͤhrt ihm in Leiden Troſt, er erleichtert das volle Herz; im Sins 
gen jubelt die laute Freude, in melodifchen Tönen ſpricht der Liebende 
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in der Einſamkeit feine Gefühle aus. Die verfchtedenen, hierbei auge 
zubrüdenden Affecte werden dadurch, “ob die Zonart aus Moll oder 
Dur geht, durch die Zonart felbft, durch das ſchnellere oder langfamere - 
Aufeinanderfolgen der Toͤne, durch die Taktart zc. bezeichnet. Dem 
noch läßt fi der Unterfchied zroifchen der Rede und dem ©. mohl 
deutlich fühlen, nicht aber fich mit Worten beflimmt ausdrüden. Des 
G. ift entweder natürlich oder Eünftlich, durch jenen druͤckt der Sänger 
feine Gefühle ungefünftelt, fo tie ihm die Töne gerade votkommen, 
aus, diefer wird nach Megeln der Kunſt vorgetragen. Zum fünjtlichen 
Gefange wird erfodert: 1) eine fehöne und biegfame Stimme von ans 
fehnlihen Umfang; 2) Fertigkeit, die Zonfchrift richtig zu leſen und 
bie Töne nach derfelben rein zu treffen oder anzugeben (intoniren); 3) 
deuttiche Ausfprache der Sylben und Wörter; und 4) Angemeffenheit 
des Vortrags zum Inhalt, der Punkt, wobei der Sänger Geſchmack 
und fein Gefühl allein bewähren kann. Nur mo diefe Angemeſſenheit 
fi) findet, fagt der Deutfche, der Sänger habe mit Gefühl, mit Aus 
druck gefungen. Weber den Gefang find zu empfehlen: »Nataliens 
Briefe über den GSefang« (2. Aufl., Leipzig 1825); und »Die Kunfl 
des Gefanges theoretifch und praftifh,e von A. B. Marr (Berlin 
1826, 4), ein wiſſenſchaftlicher Grundriß der Sefanglehre. 2) 
Seh.) Der ©. entfland wahrſcheinlich, als der Menſch fich fo eben 
er das Thier zu heben begann und vielleicht früher oder gleichzeitig 
mit der Sprache. In früheften Zeiten war er wohl flets, wie nod) 
jet, bei rohen Völkern mit Tanz begleitet und follte lebhafte Affeeten, 
wie Zorn, Rache, Liebe u. a. m. lebhafter ausdruͤcken. In aͤhn⸗ 
licher Are fangen bet ſchon gebildeteren Völkern ganze Chöre; fo er 
mähnt der ältefte Schriftfteller, den wir kennen, Mofes (2. Bud 18.), 
beim Durchgange der Israeliten durch das rothe Meer, 2 Chöre Sie 
ger, deren ©. von Inſtrumenten und Tanz begleitet waren. Vot 
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allen verdient aber der koͤnigliche Saͤnger David erwaͤhnt zu werden, 
dee Saul mit Harfenſpiel und Geſang den Truͤbſinn zerſtreute und 
bei Anbetung des Hoͤchſten ſelbſt ſeine Pſalmen zur Harfe ſang, theils 
ſie durch von Sangmeiſtern geleiteten Choͤren von Leviten ſingen und 
oft auch von Taͤnzen begleiten ließ. Aehnliches fand auch bei den 
Opfern der Aegypter und Griechen Statt, ſo weit wenigſtens die 
Nachrichten zuruͤckreichen, wo Hymnen den Goͤttern erſchallten und 
Taͤnze die Opfer begleiteten. Orpheus, Muſaͤos, Olenos, ber einen 
G. auf die Eileithyia dichtete, werden alsſolche alte Singer genannt. 
Bor allen diente Muſik und Dichtkunſt, die Thaten der Helden zu ver⸗ 
ewigen, weshalb noch jetzt ©. für Heldengedicht und für die Abtheis 
lungen deffelben üblich ift. Homeros fang auf diefe Weife, ungefähr 
‚im Styl unferer heutigen Recitative, zur von der Lyra begleitet, feine 
Iliade und Odyſſee, und auf ähnliche Art waren wahrfcheinlich die 
Chöre der Alten bei ihren Zrauerfpielen angeordnet. Auch Eamen bei 
den Alten Kriegsgefänge, wie die des Tyrtaͤoss, vor; der Deerführer. 
flimmte fie an und das Heer fang mit. Auch bei den Römern waren 
Sefänge bei den Opfern, bei ber Zafel und fonft gewöhnlich, wenn 
auch der ernſtere Charakter diefes Volks den G. minder häufig brauchte, 
als die Griechen und Drientalen. Bei den celtifchen und germaniſchen 
Völkern war e8 das Gefhäft der Barden und Skalden, Lieder bei den 
Opfern und zu Ehren der Götter zu fingen. Mit dem Emporkom⸗ 
men der chriſtlichen ‚Religion begann für den G., der ald Kirchengeſang 
bald allgemein gewöhnlich ward, eine neue Epoche. Umbrofius, Bis 
ſchof von Mailand, und der Papft Gregorius thaten viel zur Vervoll⸗ 
fommnung deffelben. Dennoch hatte er noch nicht den ernften ſtren⸗ 
gen Charakter, durch den er ſich fpäter auszeichnete, und die Schriftftets 
Ver des Mittelalters eifern fehr gegen die Frivolitaͤt und Künftelei in 
jener Zeit, fo wie gegen dae Singen von geiftlichen Licdern nach welts 
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lichen Melodien. Erſt im 10. Jahrh. begann, da bisher untsono 
gefungen worden war, der harmonifche drei= und vierflimmige ©. und 
die Theorie der Muſik wurde nun in den Klöftern und Kathedralen des 
Mittelalterd durh Guido von Arezzo, Gerbert u. U. feftgeftelt und 
erhalten. Schon zu Karl d. Gr. Zeiten zeichneten ſich die Staliener 
durd) Singfertigkeit- aus und vergebens fuchte derfelbe die Deutichen 
durch angelegte Singfchulen zu guten Sängern zu bilden. Um bie 
Zeit der Neformation veredelte fih der Kirchengefang und nahm einen 
würdigen, ernften und firengen Stylan. Im Gegenfaß mit der Kir: 
chenmufif führte die Oper, die zuerst in Stalien und Frankreich auf: 
kam, einen leichteren Styl im Gefang ein, der fid im 17. und 18. 
Sabıh., gleichzeitig mit der übrigen Muſik, nur noch mehr ausbildete. 
Sn neuefter Zeit hat das Lied, ſowohl mehrftimmig als einflimmig ges 
tungen, die meifte Ausbi (dung erhalten und die Lietertafein Deutfche 
lands leiften hierin Vorzuͤgliches. Die geiſtliche Muſik wird durch die . 
im neuerer Zeit entftandenen Singakademien immer mehr ausgebildet. 
Vgl. Mufik. 

Geſangbuch, 1) überhaupt eine Sammlung von Gedichten, 
zum Singen beitimmt; 2) befonders eine Sammlung geiftlicher Lioe 
der zum Gebrauch bein Gottesdienſt. Schon in den älteften Zeiten 
des Chriſtenthums kannte man Sammlungen von geiftiihen Liedern 
in latein. Sprache. Der deuficdhe Kirchengeſang ward vorzüglich durch 
tie Reformation zu einem der wirkſamſten Mittei der Volkserziehung 
erhoben. Schon Huß hatte unter den Böhmiichen Brüdern den 
Kirchengeſang in boͤhmiſcher Sprache eingefuͤhrt. Es Ran bahn 
eine Sammlung boͤhmiſcher geiftiicher Lieder, welhe Mich, Weiß, 
Dfarrer zu Landskrone in Böhmen, 1555 ins Deutſche überf. heraus: 
gab. Zwei von diefen 400 Geſaͤngen nahm man in fpätere Gefang- 
bücher auf, und von dem einen iſt noch der - Fr Vers amtor den Hlucht- 
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wäcdtern beim Abgehen von der Nachtwache hier und da in Gebraud) 
geblieben: »Der Zag vertreibt die finftere Nacht ıc.e Außer diefer 
Sammlung foll e8 (nad) Schellhorn's »Ergöglichkeiten,«e B.1, $. 
55) fchon vor der Reformation ein deutfches Gefangbuch gegeben has 
ben. Peter von Dresden (Petrus Dresdens.) dichtete einige "halb 
deutfche und halb lateiniſche Lieder, wie: »In dulci jubile« x. Lu⸗ 
ther gab fein erſtes deutſches Geſangbuch 1524 heraus, welches aus 
8, vorher auf einzelne Blätter gedruckten, Liedern beftand; die 2. Ausg. 
(1525) war mit 8 Liedern vermehrt; die 3. enthielt 40 und eine ſpaͤ⸗ 
tere 63 Gefänge, welche theil$ von Luther ſelbſt neu gedichtet, oder ver« 
beffert, oder überfegt, theild-von Luther's Freunden verfertigt waren, 
Diefes Luther'ſchen Geſangbuchs bediente man fich lange Zeit in den 
evangelifch = lutherifchen Kirchen. f. Rambach's »AUnthologie hriftl. 
Sefänge aus der diteften und mittlern Zeit« (Altona 1816). Lu— 
ther's Beifpiel, religioͤſe Lieder in deutfcher Sprache zu dichten, fand 
Nachahmer noch im 16. Jahrh., u. U. an Poliander (f. Stammmelo— 
dien); Nifol. Deciug, Pred. in Stettin, (dem Berf. von: » Allein Gott 
in der Höh’ fen Ehr'« 2c.); Albert IV., Markgr. zu Brandenburg (fl. 
1557); Bf. von: » Was mein Gott wille ıc.; Nik. Selneccer, Cup. 
zu Leipzig (ft. 1592), Vf. von; »Laß mid) bein feyn und bleiben«e 1.5 
Mart. Schalling, Pred. in Nürnberg (ft. 1608), Vf. des von Gellert 
fo gefchägten: » Herzlich lieb hab’ ich d'ch, o Herr« ıc.; Phil. Nicolal, 
Dred. in Hamburg (ft. 1608), Bf. der Zerte und Melodien von: 

»Wachet auf, ruft und die Stimme« ıc. und: »Wie fehön leuchtet 
uns der Morgenfterne; im 17. Jahrh. an Martin Rindart, Bf. der 
beiden erften Strophen des gefeietten: »Mun danket alle Gotte (die 
8. Strophe ift von fpäterer Hand hinzugefügt); Paul Flemming, If. 
von: »In allen meinen Thatene ıc.; Chriftian Kaimann, Rector zu 
Zittau (ft. 1662), Bf. ven: Meinen Sefum laß ich nicht« zc., zu 
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welchem Liede der Kurfuͤrſt von Sachſen, Joh. Georg J., welcher dieſe 
Worte vor feinem Tode oft ſprach, Veranlaſſung gab; Louiſe Den: 
riette, Kurf. von Brandenburg und Gemahlin Friedrich Wilhelms des 
©r. (fi. 1667), Vf. von: »Jeſus, meine Zuverfichte 10.5; Joh. Herr⸗ 
mann, Pred. zu Liffa (ft. 1647); Joh. Rift, Paul Gerhard, Bf. von 
120 Liedern; Simon Dad) und Heinr. Albert, legter auch ald Com⸗ 
ponift; Mart. Geyer, Oberhofprediger zu Dresden (ft. 1680), Df. 
ven: »Herr, auf dich will ich feft hoffene ꝛc.; Georg Neumark, Df. 
von: »Wer nur den lieben Gott läßt waltene ıc.; Sam. Nodigaft, 
Rect. zu Berlin (ft. 1708), Bf. von: » Mas Gott thut, das ift wohl: 
gethane ıc.; im 18. Jahrh. Benj. Schmolke, Paft. prim. zu Schweids 
nis (ft. 1737); Erdm. Neumeiſter, Paft. zu Hamb. (ft. 1756); Bat. 
Ernft Löfher, Sup. in Dresden ft. 1749). Die Lieber diefer und 
vieler andern Dichter erfchienen größtentheild unter eignen Titeln ge: 
druckt. Sn den meiften luther. Kirchen hielt man fich lange Zeit bloß 
an die Luther’fchen Lieder, welche ber größere Theil ausmendig Eonnte, 
‚und fie daher in den Kirchen ohne Bud) fang. Kantoren und Mus 
,ſikdirectoren größerer Städte, wie Joh. Hermann Schein in Leipzig 
‚und fpäter Vopelius, Drganift an der Nicolaiticche dafeldft, nahmen 
in ihre Choralbuͤcher auch Lieber von a. Vf., als von Luther auf. 
Man erlaubte fih, nach Luther’3 Vorgange, der auch in den von ihm 
aufgenommenen Liebern, wie in dem Ambrofianifchen Lobgefang, dem 
Glauben und andern, bedeutende Veränderungen vorgenommen hatte, 
Abänderungen und Wegtaffungen anftößiger Strophen oder veralteter 
Ausdrüde. Won Seiten der geiftlichen Behörden einzelner Provinzen 


md Gemeinden fing man gegen Ende bed 17. und zu Anfange dee 


18. Jahrh. an, neue Gefangbücher zu veranftalten. Go gab 1696 


Zrogilius Arnkiel ein holſteinſches Geſangbuch heraus; 1703 erfchien, 


ein halliſches; 1707 ein hobenftaufifches; 1711 ein berliner, an.deffen 
24ſtes Bdch. 9 
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Stelle aber ſchon 1713 ber Propſt und Inſpect. Porſt ein anderes 
herausgab, weil in jenem zu viele ſchwaͤrmeriſche Rieder vorfamen. Ins 
deffen fehlte e8 auch in dem Porfi’fhen Gefangbudye nicht an fols 
chen. Denn die beffere Bahn, welche Opig in der Dichtkunſt gebroe 
den hatte, verließ man leider bald wieder. Durch Philipp von Zefen 
und Harsdörfer (f. Pegnigorden) ward ein fpielender Geſchmack Mode. 
Lohenſtein (fi. 1683) und Hoffmannsmwaldau (ft. 1679), beide Schles 
fier, gaben den ſchwuͤlſtigen Ton an, welcher vielen Beifall fand; daher 
in ihrem Geſchmacke auch mehrere der vorhin erwähnten fruchtbaren 
Liederdichter dichteten, deren mpftifche Lieder in das hallefche, norbhaus 
fifche (1735), magdeburger und andre Sefangbücher aufgenommen 
wurden. Neumeiſter und Kluge in Wittenberg fchrieben nachdrüd: 
lich Dagegen und vertvarfen insbefondere die unverftändigen und fpiee 
tenden Redensarten: in Gott einkehren, ſich in Chriftum verfenfen, 
in Sefu Wunden verbergen, in Gott einfliefen und andre als anſtoͤ⸗ 
‚sig. Ein Freund ber Hymnologie, der daͤniſche Etatsrath Mofer, bes 
faß im 3. 1751 ſchon eine Sammlung von 250 Geſangbuͤchern und 
ein Negifter über 50,000 Rieder. Die Veränderungen, welche Her: 
ausgeber der Geſangbuͤcher mit aͤltern Liedern vornahmen, haben Gerz 
pilius, Olearius und Schamelius geſammelt. — Auch der durch Gott⸗ 
ſched herbeigeführte Geſchmack war der geiftlihen Dichtkunſt nicht ganz 
erfprießlih. Erſt feit der Mitte des 18. Jahrh. mit Gellert, welcher 
1757 feine »Geiſtlichen Dden und Liedere Berausgab, begann eine 
günftigere Periode. Es traten neue Dichter auf, deren Lieber bie ih: 
rer Vorgänger in mehr als einer Ruͤckſicht Übertrafen, als: Klopſtock 
(1758), 3. X. Schlegel (1766), Soh. Andr. Cramer (1762 — 64), 
Chſtp. Ehfti. Sturm (1767), Chriſtoph Friedr. Neander (1772), 
Balth. Münter (1773), Kasp. Lavater (1774 — 80), Heine. Chr. 
Heeren (1779) u. A. (Vgl. die bef. Art.) 1765 vereinigte ſich da— 
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ber ber Prebiger der reformirten Gemeinde zu Leipzig, Zollikofer, mit 
dem Kreisfteuereinnehmer Weiße zur Herausgabe eines neuen Geſang— 
buch8 für diefe Gemeinde. (In der reformierten Kirche bediente man 
fich noch der, durch den preuß. Math, D. Ambrofius Lobwaffer (ff. 
1585), nach Marot's und Beza's franz. Ueberfegg. in deutfche Heime 
gebrachten Ueberſetz. des Pfalter Davids.) — Das Zollifoferfche Ge— 
fangbuch, welches 1766 unter manchen Hinderniffen und Anfechtun« 
gen erfchien, brach gewiffermaßen die Bahn zur Verfertigung und Ein: 
führung neuerer Gefangbücher. Indeß folgten dieſem BBeifpiele die 
teformirten Gemeinden in Bremen und Lüneburg 1767; im J. 1773 
auch die evangelifch = [utberifche Gemeinde in der Kurpfalz; 1778 die 
bremer Domgemeinde; 1776 Braunfdhweig; 1780 Schleöwig« Hol 
ftein; Berlin; 1782 Kopenhagen, Ansbach u. a., fo daß jegt, feit Er: 
fcheinen des Zollikofer'ſchen Geſangbuchs, uͤber 100 oͤffentliche prote— 
ſtantiſche neue Geſangbuͤcher vorhanden ſind. 1819 kam auch eins 
fuͤr die deutſche lutheriſche und reformirte Gemeinde in Nordamerika, 
au Baltimore heraus. Manche Gemeinden haben in dieſem Zeit— 
raume ſchon ein zweites neues Geſangbuch eingefuͤhrt, als die prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinden in Wien, Riga, Bremen u. a.; andre bedürfen 
ed noch, denn man war in dem Beftreben der aufflärenden Reinigung 
häufig fo weit gegangen, daß man das Kräftige mit dom Matten, das 
Poetiſche und Chriftlihe mit der nüchternen Profa einer populairen 
Moral vertaufcht hatte. Won Evers's » Gefangbucdh zum Echul: und 
häuslichen Gebrauche für die Jugend« erfchien (Hamburg 1823) eine 
2. Aufl. Die Namen der Dichter, deren Lieder man in diefen neuern 
Gefangbüchern mit und ohne Verändirung aufgenommen findet, Eön- 
nen bier nicht alfe angegeben werden. Außer den genannten mögen 
hier noch Stehen: Demme, Diterich, Efchenbura, Funk, Funke, Gleim, 
Graß, Grot, S. A. Hermes, J. Ch. Loffius, Mahlmann, Meifter, 
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Mohn, Niemeyer, Pfrange, Reche, Elite v. der Nede, Spalbing, 
Starke, Sonntag, Sucro, W. Abr. Keller, Uz, Juliane Veillodter, 
Wagner, Auch) in vielen roͤmiſch-kathol. Kirchen bedient man ſich 
neuer beutfcher Sefänge. — Aud) die aufgeflärten Juden befigen von 
Sohlfon 1819 und von Kley 1821 herausgegebene ©. 

Sefhäftöftyl, hat e8 befonders mit den Verhältniffen des . 
bürgerlichen Lebens zu thun, die entweder Sffentliche oder Privatans 
gelegenheiten betreffen, von denenjene von der Negierung eines Staat 
und deren Gerichtshoͤfen, diefe von und zwifchen den Staatsbürgern 
feibft, ohne Mitwirkung der Obrigkeit, betrieben werden. Daraus ent⸗ 
fieht die Eintheilung des G.8 in A. den böhern ©. (Curial-⸗, 
Sanzleiftyl), der alle Öffentliche Verhandlungen der Regierung ic. 
umfaßt und fich wieber theilt in: a) den Hofſtyl, der fich mit ben 
Verhandlungen der verfchiedenen Staaten felbft und den wechfetfeitis 
gen Verhandlungen der Regierung und ihrer eignen Bürger befchäf: 
tigt (Decrete, Mandate, Nefcripte, Beftallungen, Privilegien); b) den 
Gerichtsftyl, der ſich mit den rechtlichen Verhättniffen der Staats⸗ 
buͤrger, ſowohl vor als außer Gericht, beſchaͤftigt (Citationen, Protos 
Eolle, Decrete, Relationen, Sentenzen, Stedbriefe, Contracte 2c.‘; B. 
den niedern G. der alle Privatverbandlungen umfaßt, welche in den 
rechtlichen Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens zwifchen den einzelnen 
Staatöbürgern, ohne Einmifhung der Obrigkeit, abgemacht werden 
Eönnen (Quittungen, Anzeigen, Zeugniffe, Reverſe, Abfchiede ꝛc.). 
Empfehlenswerth ift Bauer's > Handbuch der ſchriftl. Gefhäftsfühs 
rung für das bürgerliche Leben« (5. Aufl., Quedlinburg 1829). 

Gefhäftsträger, f. Geſandter. 

Geſchenktes Handwerk heißt ein ſolches, wo die Gefellen 
aufihren Wanderungen von ihren Handwerksgeno ſſen ein freiwilliges 
Gefchen? (freie Zeche) erhalten. 
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Gefchichte (historia), 1) im Allgemeinen einfache Erzaͤh⸗ 
fung von dem Urfprung, aber auch der Fortdauer und der Art und 
Meife des Beſtehens von etwas finnlih Wahrnehmbarem,, fo bef.: 
Maturgefhichtes 2) wahre (glaubwürdige) Erzählung merkwürdiger 
Handlungen und Begebenheiten der Menfchen im Caufalzufammen: 
hang; 3) die folchergeftalt erzählten Begebenheiten felbft, nebft der 
vollftändigen, hierdurch erlangten Kenntniß (Geſchichtskunde). 
Begebenheiten und auf einander erfolgte Veraͤnderungen ſind der eigent⸗ 
liche Stoff der G., Erzaͤhlung iſt ihre weſentliche Form. Da aber 
nur wirklich geſchehene Dinge (Begebniſſe) den Inhalt der G. im en⸗ 
gern und wiſſenſchaftlichen Sinne ausmachen, ſo iſt Wahrheit der That⸗ 
ſachen und Treue der Erzählung ihre nothwendige Grundlage. Naͤchſt⸗ 
dem iſt die Wichtigkeit der zu erzaͤhlenden Thatſachen und ihre Verbin⸗ 
dung zu einem zuſammenhaͤngenden Ganzen ein eben ſo weſentliches 
Erforderniß. Die hiſtoriſche Wahrheit beruht auf der Richtigkeit der 
Ausſagen Anderer (Zeugniſſe) von Begebenheiten, die wir nicht durch 
eigne Anſchauung (Autopſie) wahrgenommen, noch ſelbſt erlebt haben, 
weil ſie an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten vorgefallen 
ſind, daher wir ſie bloß von Andern erfahren, die uns muͤndlich oder 
ſchriftlich Nachricht davon geben, aber als geſchehen annehmen (glau⸗ 
ben) muͤſſen, in ſo fern ſie hinlaͤnglich beglaubigt (zuverlaͤſſig) ſind. 
Es kommt auf die Guͤtltigkeit der Beweisgruͤnde an, und wir koͤnnen 
dann nicht anders als dasjenige Factum fuͤr hiſtoriſch wahr halten, wel⸗ 
ches innere und aͤußere Glaubwuͤrdigkeit hat. Die Treue beſteht in 
der unverfaͤlſchten Mittheilung (Bericht des Vorgefallenen) und haͤngt 
ſowohl von dem Willen (Wabrheitsliebe) als von dem Vermoͤgen 
(Wahrheitsſinn) ab, die Wahrheit nicht bloß zu erkennen, ſondern auch 
zu ſagen und ſie richtiger Einſicht gemaͤß darzulegen. Sie iſt die erſte 
Pflicht des Geſchichtserzaͤhlers, er mag nun entweder als Augenzeuge 
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oder nach vorhandenen Nachrichten referiren. Die Merkwuͤrdigkeit 
der Vorfälle beftimmt ihre Wahl für die G., weil folhe nicht alles 
Gefchehene berichten, fondern aus der ganzen Maffe der Zhatfachen 
vornehmlich ſolche herausheben ſoll, die eine Urſache oder Veranlaffung 
erheblicher Veränderungen gemwefen find. Hiftorifh= wichtige Facta 
find aber nicht immer ſolche, welche fih mit Geräufch ankündigen und 
für den Augenblick mit heftigen Erfchütterungen begleitet find; oft has 
ben Erfindungen, Entdeckungen, Verbefferungen in Gewerben, Küns 
ften und Wiffenfchaften, fo wie Veränderungen in den herrfchenden 
Meinungen, Fdeen, Gewohnheiten und Sitten folgenreichere Mefultate 
gehabt, als Kriege, Eroberungen und Schlachten. Die. Zhatfachen 
intereffiren ung nad) dem Erfolg ihrer Wirkungen (geſchichtlich es 
Intereſſe). Se mehr und je größer diefelben gewefen find, um fo 
wichtiger ift die Begebenheit, und auf je mehr Gegenftände fich ihre 
Einfluß erftredite, um fo allgemeiner ift folche gewefen. Die &., zum 
Unterfchied von der Natur- oder natürlihen G. der Erde und ihrer 
Bewohner, bezieht ſich auf folche Thatfachen, die unmittelbar den 
Menſchen, fein Thun und Wirken betreffen und entweder durch ihn 
ſelbſt herbeigeführt wurden, oder doch merklichen Einfluß auf feine 
MWillensbeftimmung hatten. Es find mithin Handlungen (Kräfte 
und Thätigfeitsiußerungen) und Thaten, welche die ©. im Ganzen 
oder theilweife darſtellt. Das thätige, regfame Menſchenleben, das 
Spiel frei ſich beivegender und entwidelnder Kräfte (moralifche Ers 
fcheinungen) iſt das eigentliche Element der G.; was aber von menſch⸗ 
licher Freiheit und Willkuͤhr unabhängig nad) dem nothwendigen Gang 
der Natur erfolgt (pbyfifche Erfcheinungen), gehört nur in fo fern zu 
ihr, als jene Setbitchätigkeit erwedt, modificirt und gelenkt wurde, 
Der Menfch, was er durch fi und durch mitwirkende Umſtaͤnde 
wurde, bleibt daher Überall der Mittelpunkt der G., und da er ale bag 
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einzige ſelbſthandelnde und freifchaffende Wefen auf ber Erbe erfcheint, 
fo findet zwiſchen Handlungen und Begebenheiten ein mwechfeljeitiged 
Verhältniß, wie zwifchen Urfachen und Wirkungen, Statt, und alle® 
Geſchehene fegt immer einen Grund (Abficht, Triebfeder, Anlaß) nebft 
einer Folge voraus, die als dußere Erfcheinung (That) wahrgenom⸗ 
men wird, bei der wir entweder flehen bleiben, wenn wir und mit dem 
bloßen Ereigniß begnügen, oder von der Urfache auflteigen, wodurch es 
hervorgebracht wurde. Werden die hiftorifchen Thatfachen nah Grund 
und Folge (Caufalitätsgefeg) verbunden, fo herrſcht Einheit und Zu 
fammenhang in ihrer Erzählung, und die G., fomit Wiffenfchaft des 
Geſchehenen, ift kein bloßes Aggregat von einzelnen Nachrichten und 
Zhatfügen mehr, fondern eine foftematifche Verknuͤpfung (Conti- 
nuum) gefchehener Begebenheiten. Auf der wiffenfchaftliden Bes 
bandlungsart und‘ fachgemäßen Zuſammenſtellung nad) Urfachen und 
Folgen beruhet der Pragmatismus. Begebenheiten, aus verfchieber 
nen Zeiten nad) der zufälligen Analogie ihrer Urfachen und Kolgen mit 
einander verglichen und zufammengeftellt, geben ben hiſtor. Parallelids 
mus. Die Nefultate, welche das Nachdenken über die Natur und 
Grundbefhaffenheit der Thatfachen und ihre Beziehungen unter einan⸗ 
der gewährt, nennt man Philofophie der G. Sie behandelt den 
gegebenen hiftorifchen Stoff mebr reflectirend, als erzählend und aus 
eignen idealen Gefihtspunften. — Die Wiffenfchaft der &. gründet 
ſich auf den Sag: Laffet uns Facta fammeln und aus ihnen ein wohls 
georbnieted Ganze bilden. Es Eommt daher auf die drei Hauptpunfte 
an: wie man hiftorifche (wahre, glaubwürdige) Thatfachen erhalten, 
wie man fie zur leihtern Ueberficht ihres Zufammenhangs ordnen und 
endlich zu einem fchönen, harmonifchen Ganzen verarbeiten folle. Mit 
der Sammlung und Yusmittelung des hiftorifchen Stoffs beſchaͤftigt 
fich die Sefhichtsforfhung (Heuriftit), mit der Anordnung 
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deffelben und Anleitung zum Unterricht ber G. die Methode (Hifko: 
riomathie), mit der Ausführung und Form der Darftellung die 
Geſchichtsſchreibung oder hiſtoriſche Kunft (Hiftorios 
graphie, Diftorik). — Der Gefchichtsforfcher foll den nötbigen 
Rorrath und Bedarf an Materialien liefern und quellenmäßige Nach: 
richten fammeln. Quellen find in der älteften (Fabel: oder Sa— 
gene) G.: Volksfagen oder mündliche Ueberlieferungen (Zraditionen, 
Mythen, biftorifche Lieder) ; ftumme Denkmaͤler (Steinhaufen, Nafen: 
huͤgel, Altäre, Saͤulen, Dentfteine); Feſte, Ntationalfpiele, Gebäude, 
welche gewiffen Begebenheiten geweiht waren und foldye jährlich durch 
den beftündigen Anblick des Orts und der Feierlichkeit erneuerten oder 
durch ihre Namen das Andenken an ihr Ereigniß erhielten. Quellen 
für die fpätere ©. find: Inſchriften (auf Stein, Metall, Holz) an oͤf— 
fentlicdhen und Privatgebäuden oder Denfmälern (Ehren= und Ges 
daͤchtnißſaͤulen, Tempeln, Statuen, Grabmaͤlern, Triumphbogen ıc.) 
und Tafeln, welche Geſetze, denkwuͤrdige Vorfaͤlle, geſchloſſene Buͤnd— 
niſſe, chronologiſche Verzeichniſſe der Prieſter (Tempelregiſter) oder 
oberſten Magiſtratsperſonen (Fasti majores) enthielten; Denk- und 
Schaumuͤnzen (Medaillen und Jetons); Geſchlecht sregiſter (Stamm: 
tafeln) ſowohl von einzelnen beruͤhmten Familien als ganzen Volks— 
ſtaͤmmen (Völfergenealogien); Wappen, Staatsſchriften (Acta pu- 
hlica), Urkunden, Diplome; Sefegfammlungen (Bodices, Statuten, 
Gapitularien 2c.), für die Gefhjichte der Randesverfaffungen wichtig ; 
Annalen und Chroniken, Zagebücher (Acta diurna). Zeitungen, Ephe— 
meriden, Commentarien und die Schriften wohlunterrichteter und reds 
lich gefinnter Augenzeugen (einheimifche und gleichzeitige Schriftftelfer) ; 
hiftorifche Sammler und eigentlihe Gefchichtfchreiber, die ihre Nach— 
richten aus den Quellen fhöpften und wieder eine Art von Quellen 
(vom 2. Rang) für die Nachwelt wurden. Cine aus lauter Urkun— 
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den (archivaliſchen Nachrichten) geſchoͤpfte G. heißt diplomatiſch; find 
insbeſondere Muͤnzen, ihre Bilder und Aufſchriften zur G. benutzt, ſo 
iſt ſie numismatiſch (Llistoire métallique, wie z. B. von Visconti 
und Millin). — Da die Zuverlaͤſſigkeit der geſchichtlichen Data auf 
den richtigen Gebrauch der Quellen beruht, fo find dem Geſchichtfor— 
fcher verschiedene hiftorifche Kenntniffe (Hülfswiffenfchaften) unente 
behrlich, um fie zu verstehen, beurtheilen und gehörig benutsen zu koͤn— 
nen. Dahin gehören insbelondere: Sprachen (Philologie), in denen 
alte Denkmäler abgefaßt worden find, bifteriihe Auslegekunſt (Ders 
meneutif) und Kritik, Alterthumskunde (Archaͤologie), Epigraphik und 
Numismatik, Diplomatit und Sphragiſtik; überhaupt aber Chrono⸗ 
logie, Geographie, Genealogie und Heraldik (ſ. d. a.). — Die Ords 
nung und Verbindungsart der gefammelten Thatfachen, der ©. und 
ihr Lehrvortrag (Methode) ift entweder chronologifch (Zeitzufammerns 
bang) oder ſynthetiſch (Realzuſammenhang). Chronologiſch (zeitmäs 
ig) muͤſſen zwar alle biftoriiche Begebenheiten geordnet und verbunden 
fenn, und die ©. ft ftreng an die Zeitordnung gebunden, weil fonft 
Anachronismus entftehen würde, und weil die Zeitfolge die nothmenn 
dige Bedingung ihrer Gaufalverfnüpfung ift. Allein die Art, wie 
man dabei verführt, iſt verfchieden, denn entweder richtet fich die Zue 
fammenftelftung und Vertheilung der Begebenheiten nach der Ordnung 
der Jahre und Jahrhunderte, in denen fie vorgefallen find, und die 
Nachrichten baben bei aller Berfchiedenheit der Thatſachen einerlei Los 
calbesiehung (Raumverhältniß), oder fie werden bloß deswegen fo zus 
fammenneftellt, weil fie, wenn gleich an mehrern und ganz verfchiedes 
nen Drten, doch zu einerlei Zeit ſich zugetragen und gleithes Zeitver⸗ 
baltniß gehabt haben; daher ift dort die Form chro niſtiſch (chrono— 
graphifch, analnftifch), hier dagegen ſynchroniſtiſch, und wir ftellen 
ung dort die Begebenheiten nach einander (Tuccedirend), hier aber nes 
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ben’ einander (fimultan, gleichzeitig) vor. Chronologifche Zabellen fols 
len den äußern (Zeit=) Zufammenhang der Kacta vor Augen legen. 
Nach der ſynthetiſchen Methode werben die gleichartigen, nur eis 
nerlei Gegenftand (Sachverhaltnif) betreffenden Thatfachen in fuccel: 
fiver (chrenofogifcher) Ordnung an einander gereibet und zu einem felbfts 
ftändigen Gunzen verbunden. Sie heißt nach der Verfchiedenheit der 
bearbeiteten Gegenftände geographifch, ethnographifch, tedynographifch ; 
denn es find entweder einzelne Zander und Erdtheile, oder einzelne 
Völker, Künfte, Gewerbe, Erfindungen ꝛc., deren merfwürdige Schick⸗ 
fale und Veränderungen zufammenhängend befdhrieben werden. Jede . 
Methode macht Perioden (Zeitabfchnitte) und zumeilen Unterabtheiluns 
gen (Specialepochen) nothmwendig, um dem Gedaͤchtniß das Auffaffen 
und Behalten einer langen Reihe von Begebenheiten durch Rubhes 
punkte zu erleichtern. Die methodifche Anordnung felbft aber (ob fie 
chronographiſch, ſynchroniſtiſch oder fonthetifch feyn folfe) richtet ſich 
nad) dem Zweck, den man fich vorgefegt, und nach der Befchaffenheit 
der Materialien, die man zu bearbeiten hat. — Auf eine ordentliche 
(den wahren Zufammenhang ber Begebenheiten verdeutlichende) Mes 
thode gründet fich die Erlernung der G. als Gedaͤchtnißwiſſenſchaft, die 
vom Einzelnen zum Aligemeinen fortfchreitet. Das höhere (philofos 
phifch = pragmatifche) Studium aber geht aus eigner Welt: und Mens 
ſchenerfahrung hervor. Hierdurch und durch die Afthetifche Behand⸗ 
[ung des hiftorifchen Stoffes (Stellung und Einkleidung der Begeben» 
heiten) Eommen Geſchichtswerke zu Stande, die in Hinficht ihrer Dar⸗ 
ftelungsform (Sprache und Styl) als Kunſtwerke gelten Eönnen. Da 
Inhalt und Form gleich wefentlich für den Zweck der Geſchichtſchrei⸗ 
bung find, fo muß die hiſtoriſche Compofition durchaus der Wahrheit 
und Wichtigkeit der Thatſachen entfprechen, baher Deutlichkeit in der 
Erzählung mit Würde und edler Simplicität im Ausdrud verbinden 
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und das Gegebene nicht bloß treu, ſondern auch ſo anſchaulich mit den 
beſondern Umſtaͤnden vor Augen ſtellen (individualifiren) und verge⸗ 
genwaͤrtigen, daß es die Einbildungskraft vollſtaͤndig zu ernenern ver⸗ 
mag. Deshalb muß ſie, wie jedes Produkt der bildenden Kunſt, Ein⸗ 
heit, Haltung und Correctheit haben. Kin fleißiges Studium der bee 
ften Mufter wird bier mehr als die Kenntniß aller Regeln nügen, wels 
che die Aeſthetik der Gefchichte aufftellen mag. — Die verfchiedenen 
Arten der Geſchichte entftehen aus ihrer dreifachen Eintheilung nad) 
Segenftand, Umfang und Zeit. Ihr Gegenftand (Inhalt) ift fo mans 
nichfaltig, Daß es bei der großen Menge gefchehener Dinge kaum mög» 
lich ift, alle Theile der G. nach ihrer objectiven Beziehung einzeln ans 
zugeben, indem Alles, was auf erwiefenen Zhatfachen beruht und einer 
Veränderung durch den Menfchen fähig ift, die ein Intereſſe für die 
Menfchheit hat, von Bedentung für die hiftorifche Kenntniß ift. In⸗ 
deffen mag das weitlaͤufige Gebiet der G. duch vier Gattungen er⸗ 
fyöpft feyn, denn entweder iſt es dad Menfchengefchledht felbft in feiner 
naturgemäßen Gntwidelung, oder e8 find Nationen und Staaten in 
ihren gefellfchaftlihen Verhältniffen, oder Religion und Kirche nad) 
ihren Glaubenslehren und gottesdienftlichen Einrichtungen, oder Küns 
fte und Wiffenfchaften mit ihren verfchiedenen Induſtrie- und Gulturs 
zweigen, was uns als Object hiftorifcher Korfhung und Darftellung 
intereffirt; daher: G. der Menfchheit, Völker und Staaten (politifche), 
Religions- und Kirchen =, Titeratur= und Kunft:&., die fid) aber alle 
wieder in viele Unterarten abtheilen (3. B. Culturs und Sitten=, Vers 
faffungs -, Revolutions-, Dogmen:, Gelehrten: u. Künftler=, Kriegs, 
Handels-, Vaterlands-Geſchichte ꝛc.). Die Erzählung begreift mehr 
oder weniger Begebenheiten von beſtimmter Art unter ſich und iſt alſo 
von weiterem oder engerem Umfang (Ausdehnung); denn entweder ver⸗ 
breitet ſie ſich uͤber alle bekannte Voͤlker, Religionen und Zweige der 
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Gelehrſamkeit und Kunft, oder bezieht fich auf gewiſſe Arten dahin ges 
böriger Gegenſtaͤnde und Zeitalter, oder befchränke fich auf Einen Ges 
genfland und Zeitraum allein, auf einzelne Perfonen, Stände, Ereig: 
niffe, Erfindungen, Lehrfäge ꝛc. Hieraus entfpringt bei jeder Ge: 
fhichtsgattung der Unterfchied zwifcdyen allgemeiner (Univerfal:), 
befonderer (Particular=) und ganz befonderer (Speciale) ©. 
Zur legtern gehört, fo fern fie bloß in theilmeifer Befchreibung des 
Einzelnen und Individuellen befteht, Die Monographie und Biographie. 
— Der Inhalt und der Umfang ftehen inmer in umgefehrtem Ver: 
bältmiß: je allgemeiner (von je größerem Umfang) eine Gefchichtserzähs 
lung, deſto eingefchränkter ift ihr Inhalt, denn fie liefert weniger eins 
zelne Thatſachen, Schilderung der handelnden Perfonen, des Schaus 
platzes ıc., fondern gibt eine fummarifche Darftellung des Gefchehenen; 
von je kleinerem Umfang fie dagegen ift, defto ausführlicher und ums 
ſtaͤndlicher behandelt fie ihren Stoff; daher enthalten Specialgefchichten 
dad meifte Detail, Unlverfalhiftorien aber da8 wenigſte. — Verſucht 
man bie Gefchichte nad) Zeitabfchnitten einzutheilen, fo ergeben ſich 
dies Hauptabfchnitte derfelben : die alte, die mittlere, die neue und die 
neueſte Geſchichte. Die alte beginnt mit der Entftehung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts aufdem Erdboden, oder, wenn von der durch Kritik 
und Urkunden beglaubigten Gefchichte ausgegangen werben foll, mit 
ber Bildung der erſten Reiche und Staaten, und reicht bis zum Unters 
gange des römifchen Weſtreichs (476 nad Chr.). Die mittlere geht 
von da an bis. zur Entdedung von Amerika (476 — 1492 nach Ehr.). 
Die neuere Geſchichte umfchließt die drei legtern Jahrh. bis zur franz. 
Mevolution (1492 — 1789), und die neuefte den Zeitraum ber Ums 
bildung Europa’s feit der franz. Revolution bis auf unfere Tage. Will 
man aber die einzelnen hiſtoriſchen Wilfenfchaften foftematifch ordnen, 
und ihr gegenfeltiges Verhaͤltniß beftimmen, fo muß man diefelben in 
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hiſtoriſche Grundwiſſenſchaften, in vorbereitende, in abgeleitete und An 
Hülfswiffenfchaften eintheilen. Nach diefem Eintheilungsgrundfage 
erfcheinen bloß Univerfalgefchichte und Statiſtik als hiftorifche Grund⸗ 
wiffenfchaften; denn durch diefe beiden werden bie beiden hiſtoriſchen 
Grundbegriffe der Vergangenheit und Gegenwart erfchöpft. Die Unts 
verſalgeſchichte enthält die Gefammtheit aller durch die Freiheit des 
Menfcen bewirkten Thatfachen aus dem Kreife der Vergangenheit im 
nothmwendigen Zufammenhange, und die Statiftit die gegenwärtige po— 
lieifche Korm der Staaten und Reiche des Erdbodens nach den noths 
wendigen Bedingungen ihres innern und Äußern Lebens. In biefern 
Sinne fagt Schlözer in feiner » Theorie der Statiftife: »Geſchichte 
ift eine fortlaufende Statiſtik, und Statiſtik iſt eine ftilitehende Ge⸗ 
fhichte« 5 richtiger hätte er gefagt: Sie ift das augenblickliche Gemälde 
des Staats. Sind diefe beiden die Hifforifchen Grund: und Haupte 
tiffenfchaften, fo werden dann diejenigen den Kreis der vorbereitenden 


(propädeutifchen) hiſtoriſchen MWiffenfchaften bilden, ohne welche jene _ 


nicht zu einer wiffenfchaftlichen Form erhoben und im Innern nothwen⸗ 
digen Zuſammenhange dargeftellt werden Eönnen. Quellenkunde und 
Kritik der Quellen würde daher die erfte, alte, mittlere und neuere Geos 
graphie die zweite, und Chronologie die dritte hiſtoriſche Vorbereitungs⸗ 
wiffenfhaft feyn. Zu dem Sreife der abgeleiteten biftorifchen Wiſſen⸗ 
fhaften gehören darauf alle diejenigen, welche als einzelne Theile in den 
beiden Hauptwiffenfhaften enthalten find, die ader durch die Zuſam⸗ 
menftellung des Gleichartigen und in fi Zufammenhängenden zu ee 
rer felbftftändigen woiffenfchaftlihen Form erhoben werden. Man 
kann dieſe abgeleiteten biftorifchen Wiffenfchaften nad) vier Ru—⸗ 
brifen vertheilen: a) Ethnographie (Voͤlkergeſchichte, Darftellung des 
Eigenthuͤmlichen in der Entwicketung und Ausbildung der einzelnen 
Völker der Erde, in Angemeſſenheit zu ihrer phyſiſchen und geiſtigen 
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Individualitaͤt, abgeſehen von dem, was die Voͤlker unter ben Einflüfs 
fen der pofitiven Formen, monardhifcher oder republifanifcher Verfafs 
fungen, und unter den Einflüffen pofitiver Religionen, fo wie unter den 
Einflüffen nationaler Sitten und Gebräuche wurden; zugleich Dar: 
ftellung aller derjenigen erlofchenen und noch vorhandenen Völker, wel: 
che nicht in das gefellfchaftliche Band des bürgerlichen Lebens uͤberge— 
gangen find); b) Stantengefchichte und Speciatftatiftif (der erlofches- 
nen und der beftehenden, der Eleinen und großen Staaten); c) Gultur: 
gefchichte (nach allen Verzweigungen ber Cultur, in Hinficht auf öf: 
fentliches und Privatleben, auf Wiffenfchaft und Kunft — alfo: Are 
chaͤologie, allgemeine und befondere Kiterargefchichte, Geſchichte der eine 
zelnen Wiffenfchaften, der einzelnen Künfte, der einzelnen Stände und 
Körperfchaften, Gefhichte der Menfchheit 20.3; d) Flistoria specia- 
lissima, zu welcher die Biographien, Charakteriftiten, überhaupt die 
biftorifchen Darftellungen des Lebens der Einzelnen nach allen feinen 
Aftufungen gehören. Die hiſtoriſchen Hülfswiffenfhaften endlich 
find diejenigen, durdy welche überhaupt und zunächft das Studium ber 
beiden biftorifhen Hauptwiffenfchaften, und dann insbefondere auch 
das Studium der übrigen hiftorifchen Wiffenfchaften erleichtert und 
unterftügt roird. Sie find für die Univerfal: und Specialgeſchichte: 
1) Mythologie ıdie ältefte Meligionsgefchichte im mythiſchen Zeitalter 
ber Volker und Staaten des Erdbodens); 2) Genealogie (die Wiffen: 
fhaft von dem Urfprunge, der Fortpflanzung und der Verivandtfchaft 
merkwuͤrdiger Gefchlechter und Familien); 3) Heraldik (Wappenkunde); 
4) Numismatik (Münzenfunde); 5) Denkmaͤlerkunde, diefe faßt Zı 
fih a) Epigraphik (die Kenntniß der Auffchriften auf Denfmälern, . 
mit Einfchluß der Hiereglyphik); b) Diplomatik (Urkundenlehre, mit 
Angabe der Megeln, nach welchen die Echtheit der Urkunden beurtheilt 
wecden muß); c) Sphragiſtik (Siegelkunde, als Unterftügung ber 
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Diplomatif); d) Archivwiſſenſchaft (enthält die Regeln, wie Urkunden 
in Acchiven zu ordnen und zu erhalten find). Die hiſtoriſchen Hülfs: 
wiſſenſchaften für die Statiftik find: 1) die Sameralwiffenfchaften (Des 
Eonomie, Zechnologie, Forſt- und Bergmwiffenfhaft, Handelskunde); 
2) die politifhen Wiffenfchaften (das Staatsrecht, wegen der Staat: 
verfaffungen, die Nationalökonomie, die Polizei: und Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft wegen der Staatsverwaltungen; die Politik uͤberhaupt fuͤr die 
Entwickelung der Bedingung des innern und aͤußern Lebens der Staa— 
ten); 3) das poſitive oder praktiſche europaͤiſche Voͤlkerrecht (fuͤr das 
unter den einzelnen Staaten beſtehende Herkommen, fuͤr die Vertraͤge, 
auf welchen ihre gegenſeitigen Verhaͤltniſſe beruhen ꝛc.); und 4) die 
Diplomatie, als wiffenfchaftliche Vorbereitung zu dem höhern Staats: 
dienfte in den innern und dußern Ungelegenheiten , weſentlich verſchio⸗ 
den von der Diplomatik, und gegruͤndet auf die zu einem organiſchen 
Ganzen ge alteten Ergebniſſe der Politik, der Geſchichte, der Stati» 
ſtik und WB -pofitiven europaͤiſchen Voͤlkerrechts, wodurch der hoͤhere 
Staat Edas gegenwaͤrtige innere und aͤußere Leben der europaͤi⸗ 
ſchen Reiche und Staaten in einem volftändigen Bilde und nad) feir 
nen nothwendigen Bedingungen Eennen und umicdhließen lernt. Da 
‚allen einzelnen hiftorifchen Wiffenfchaften in diefem Werke bef. Art. 
beftimmt find, fo kann hier nur noch der Begriff und die verfchieden- 
artige Darftellung der Weltgeſchichte näher beflimmt werben. 
Diefe ift die Darftellung der beglaubigten und merkwürdigen Begeben⸗ 
beiten, welche den dußern gefellfchaftlichen Zuftand des menfchlichen 
Geſchlechts, nad ihrem nothmwendigen Zufammenhange gebildet und 
verändert haben. In ber Weltgeſchichte ift daher nur der Menſch dor 
einzig würdige Gegenftand: der Darjtellung, in wiefern er Freiheit be: 
fist, und duch diefe Freiheit feinen äußern gefellfchaftlichen Zuftand 
bildet und verändert. Aus der unermeßlichen Reihe der Begebenhei- 


144 Geſchichte 
ten aber, welche die geſammten Einzelweſen und Voͤlker des Erdbodens 
verlebt haben, hebt die Univerſalgeſchichte nur diejenigen aus, welche in 
Hinſicht des aͤußern geſellſchaftlichen Zuſtandes des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts beglaubigt und merkwuͤrdig ſind. Beglaubigt ſind diejenigen 
Begebenheiten, welche in reinen und ſichern Quellen aufbewahrt wers 
den; merkwuͤrdig aber ift jede Begebenheit, welche einen wefentlichen 
Einfluß auf die Bildung und Veränderung des Außern gefellfchaftlichen 
Zuſtandes des menfchlichen Gefchlehts bewirkt bat. Sol nun die 
Weltgeichichte diefe beglaubigten und merkwürdigen Begebenheiten 
aach ihrem nothwendigen Zufammenhange darftellen, fo mu$ die Dars 
ftellung bie innere nothmwendige Folge der Begebenheiten, wie pine aus 
der andern hervorging und die Grundlage neuerer Ereigniffe wurde, lebs 
baft verfinnlichen, und zugleih muß, vermittelft der Darftellung , ſo⸗ 
wohl von den einzelnen zufammenhängenden Theilen der Gefchichte, 
als von dem Gange derfelben, ein vollftändiges Bild für die Anfchau: 
ung bewirkt werden. Der Hiftoriker erfcheint daher al8-Gefchichtfors 
ſcher und als Geſchichtſchreiber. Dbgleich nun die Zhatigchar der Ge⸗ 
ſchichte bei jeder Behandlung derfeiben immer diefelben bieiben, fo ift es 
doch nicht gleichguͤltig, wie fie dargeflellt werden. Die biftorifche Mes 
thode entfcheidet daher Iiber die Art und Weife der Anordnung, Stel: 
lung, Vergleichung und Verbindung der dargeftellten Begebenheiten. 
Sie ift: a) Geographiſch, wenn man entweder von ber vormaligen als 
ten, oder von der gegenwärtigen politifchen Einthe'lung der Erbe in 
Mei und Staaten ausgeht, und daran die Darftellung der Thatſa⸗ 
chen anknüpft, durch welche der Zuftand derfelben in frühern Zeitabs 
fhnitten gebildet wurde. Diefer Unterricht muß für die ältere und 
mittlere Geſchichte durch zweckmaͤßige Charten verſinnlicht werden 
(d'Anville, Funke, Kruſe). b) Chronologiſch oder annaliftifh, werm 
- bie unmittelbare Folge der Jahre und Jahrhunderte, nach einer ver: 


Geſchichte 145 


mittelſt der hiſtoriſchen Kritik feſtgeſetzten Zeitrechnung, als leitender 
Grundſatz fuͤr die Darſtellung der Begebenheiten der einzelnen Voͤlker 
und Reiche angenommen wird (Buͤſch, Bredow, Hegewiſch). c) Eth— 
nographiſch, wenn man, nach Feſtſetzung der allgemeinen Perioden fuͤr 
die Behandlung der Univerſalgeſchichte, in den einzelnen Perioden, jedes 
Volk felbfiftändig, und nach dem Gange feiner beſondern Geſchichte 
während diefer Periode, darftellt, fo daß nach diefer Methode in der 
Darftellung ein Volk auf das andre folge (Gatterer, Bed, Schioffer, 
Wachler, Pölle, Treſch ic). d) Sonchroniſtiſch, wenn man das 
Gleichzeitige, ſowohl in den einzelnen Perioden in der Geſchichte, als 
auch Überhaupt in der ganzen Geſchichte des menfchlichen Geſchlechts, 
chronologiſch geordnet, zuſammenſtellt, um dadurch die Ueberſicht uͤber 
das zu bewirken, was gleichzeitig in allen Theilen der Erde und bei al: 
len befannten Völkern und Reichen geſchah. Für diefe Darſtellung 
find fnnchroniftifche Tabellen unentbehrlidy (Jaͤger, Bredow, Krufe). 
e) Pragmatiich, wenn man den innern und nothiwendigen Zuſammen⸗ 
bang der Begebenheiten, nach welchen fie ſich gegenfeitig wie Urſach 
und Wirfung verhalten, aufſucht, un? nach diefem Grundfage die Folge 
ber Begebenheiten fo anorbnet, daß auch durch die Korm der Darſtel— 
luna das Bild eines zufammenhängenden Ganzen vermittelt wird 
(Schtözer, Spittler, Heeren). Vgl. >» Vossii ars historica,e Leyden 
1633; Bolingbroße’8 »Letters ot the study and use of histarv.« 
London 1751, 2 Bde., Bafel 1786; Chladenii »Allgemeine Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft,« Leipzig 17525 Mably, »De la maniere d’e- 
crire l’histoire ,« Paris 1783 , 12.; Aberf. Straßb. 1784; Meu: 
ſel's »Bibliotheca historica Struvio - Buderjana.« 1. Bd. Reip: 
sig 1782; Ruͤhs, »Entwurf einer Propädeutit des hiſtoriſchen Stu: 
diums,« Berlin 18115 Wachler, »Gefchichte der hiſt oriſchen Kor: 
[hung und Kunſt feit der Wiederherftellung der literariichen Cultur in 
24ſ1es Bdoch. 10 
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Furopa,e 1. Bd., Gött. 1820; Schaaf, » Methodik des hiftorifchen 
Unterrichts, Magdeburg 1813. Das Weitere f. unter Franzoͤſiſche, 
Englifche, Stalienifche, Deutfche, Spanifche ıc. Literatur, fo wie un⸗ 
ter der Befchichte der einzelnen Staaten. 

Geſchiebe (Mineral.), durch gegenfeitiges Reiben im Waſſer 
abgetundete Steine; finden ſich vorzuͤglich in aufgeſchwemmtem Lande, 
uͤber Braunkohlen u. dgl. und ſind oft von ganz fremdartiger, in der 
Gegend, wo ſie liegen, nicht zu findender Gebirgsart. 

Geſchlecht (genus), 1) der Inbegriff lebender Weſen, die 
von Natur einen übereinftimmenden Charafter ihrer Bildung erhiel: 
ten; fo werden Menfchen in ihrem Zufammenbefteben als Menſchen—⸗ 
geſchlecht bezeichnet; eben fo fpriht man von Thier:- und Pflan— 
zengeſchlechtern; 2) in Naturfpftemen fo v. m. Gattung; 3) le 
bende Weſen in Bezug auf ihr Entfteben von Weſen derfelben Art 
und ihrer Fortpfianzung ; 4) 'r. gleicher Bedeutung, aber in Befchräns 
tung auf Familien, die gemeinfchaftliche Abftanımung haben; fo fpricht 
man von einem abdeligen, einem edeln, einem berühmten ©. , von aus⸗ 
geftorbenen Gefchlechtern, ind ©. beirathen ıc.; 5) in den vormaligen 
Reichsſtaͤdten fo v. w. ein rathsfaͤhiges und patriciſches G.; daher 
auh Geſchlechter, Geſchlechterin, ehemals in einigen oberdeuts 
hen Reichsftädten, eine Derfon aus einem ſolchen Geſchlecht; 6) die 
Sefammtbeit ber zu gleicher Zeit lebenden Menfchen, alfo fo v. mw. 
Generation; 7) insbefondere (sexus, Phyſiol.) als männlidhes und 
weibliches G. Da e8 nämlih allgemeines Naturgefeg iſt, daß 
le erganiſche Korper von Ihres Gleichen hervorgebracht werben, und 
wiederum ihres Gleichen hervorbringen follen . a jete Gattung der 
erganiſchen Geſchoͤpfe fih durch FH 22% ern. und fortptiangn 
ſoll, fo find zu dem Gefdhäft 22... ı  „stung auch beſon⸗ 
dere Organe beftimmt, welche .u.....:...... "Wen von denjeni⸗ 


Geſchlecht 147 


gen Organen oder Theilen des organiſchen Koͤrpers ſind, die zur Erhal⸗ 
tung der Individuen beſtimmt ſind, und welche den Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied begruͤnden. Es gehoͤrt naͤmlich zur Hervorbringung eines neuen 
organiſchen Weſens derſelben Gattung erſtens die Idee der Möglich: 
keit, daß ein ſolches hervorgebracht und beſtimmt zu ebendemſelben aus⸗ 
gebildet werden koͤnne, als ein Keim, der die einfachſte Anlage zur kuͤnf⸗ 
tigen Frucht in ſich enthalte; zweitens die Idee der Verwirklichung je⸗ 
ner Moͤglichkeit, der erſte Anſtoß, welcher das ſchlummernde Leben im 
Keime weckt, worauf erſt derſelbe in der Bildung zum organiſchen Mes 
ſen derſelben Gattung fortſchreitet. Hieraus entſteht die Entzweiung 
der Gattung in die beiden Geſchlechter, in das zeugende, ſchaffende, und 
das empfangende, bildende, oder das maͤnnliche und weibliche. Eigent⸗ 
lich gebraucht man dieſe Benennungen bloß von der Thierwelt; man 
hat ſie aber auch auf das Pflanzenreich uͤbergetragen, weil man hier 
einen aͤhnlichen Vorgang der Fortpflanzung gefunden hat. Man 
kann die Theilung in Geſchlechter durch die ganze Natur bemerken, ein 
Geſchlecht uͤberall annehmen, wo ein Geſchlechtscharakter herrſchend 
if. Das Weſentliche dieſes Charakters iſt aber: Entgegenſetzung zu= 
fammengehöriger und zu gemeinfhaftlihem Zeugungszweck voirkender 
Kräfte. Ueberall demnach, wo wir Zeugung aus entgegengefegten 
Kräften wahrnehmen, Fönnen wir auch den Gefchlechtscharafter aner: 
kennen, gleichviel, ob dieſe Kräfte in der Geſtalt der uns bekannten 
Organismen erfcheinen oder nicht, wenn fih nur der eine Theil als 
beftimmendes, gebendes Princip, der andre als beftimmtes, empfüns 
gendes verhält, Um #8 mit einem Worte audzufprechen, fo ift uͤber— 
all Geflecht, wo Zeugung ift. Beugung aber ift in der ganzen Na— 
tur: oder vielmehr diefe felbft ift nichts als ein unendlich mannichfaltis 
ger Zeugungsart, der fogar unter den Scheine von Zerftärung vor 
fich geht. So find alfe Sonnen und Planeten, der MWaffertropfen 
Ei 
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und das Staubkorn eben fo gut Gefchlechtswefen als bie Thiere und 
bie Pflanzen, weil fie eben ſowohl als diefe Zeugungswefen find. Denn 
wird nicht 3. B. der Schooß unferer Erde durch den befruchtenden ° 
Strahl der Sonne, und allein durch ihn, aufgefchloffen und zu den 
mannichfaltigiten Erzeugniffen gewedt? Entſteht nicht aus dem vers 
mwitterten Steine, der uns todter Staub fcheint, und aus den Waffers 
tropfen, die er in fi) aufnimmt, eine junge, neue Geflaltung, der Erft: 
ling der Pflanzenwelt? Sa, geben nicht in dem Innern der Erde felbft 
unaufbörlich neue Zeugungen vor, indem entgegengefegte Kräfte fich 
mit einander vermählen? Woher die Verkalkungen, die Kryſtalle, die 
gewaͤchs artigen Geftaltungen der Mineralien? Ueberall finden wir 
Einwirfen, ein fih Anfchließen fremder Stoffe (Kräfte) an etwas 
Heimifches, Mütterliches, und überall Verwandlungen diefes Mütter: . 
lichen zu neuen Geftalten; überall, wo nicyt entwickeltes, doch Eeimens 
des Geſchlecht. Das männliche Gefchlecht nun ift demnach überall 
das Zeugende, den Keim zum künftigen Sndividuum Befruchtende, 
von welchen ber erfte Antrieb zu beffen Sortbildung ausgeht; Das weib⸗ 
liche Geſchlecht ift das den Keim des Eünftigen Individuums in fich 
Tragende und Aufbewahrende, den zeugenden und belebenden Stoff 
Aufnehmende, dasjenige, welches ten Keim ernährt, bis zu der Periode, 
wo feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet iſt, daß es fich los⸗ 
reißen Eann, fein eignes felbftftändiges Leben beginnend. Geſchlecht s⸗ 
108 werden Thiere oder Menfchen genannt, bei denen durch eine Stoͤ— 
rung des Bildungstriebes kein Geſchlechtsorgan ſich beſtimmt ausges 
bildet hat, die man folglich weder zu dem männlichen noch zu dem 


weiblichen Gefchlechte rechnen Fann. Gefchlechtöverhältniffe find die 


Verhaͤltniſſe, in welchen ein Gefchlecht zu dem andern, und gegen das 
andre ſich verhält. In der Pflanzenwelt find beide Gefchlechter in 
den meiften Klaffen in einer Bluͤthe vereinigt, in manchen Klaffen je: 
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doch auch getrennt, fo daß beiderlei Geſchlechtstheile entweder auf einer 
Pflanze, jede in befondern Blüthen, oder fogar auf verfchiedenen Pflan⸗ 
zen vertheilt find. Bei den Zhieren, wenigftens den vollflommener aus⸗ 
gebildeten, d. h. auf einer höhern Stufe des Thierlebens ftehenden, ift 
die Trennung der Gejchlechter berrfchend. Hier treten demnach die 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe am beftimmteften hervor, und offenbaren fich 
nach der Stufenreihe der Thierklaffen in munnichfaltigen Aenderungen 
gegen einander, bis zu dem die höchfte Stufe in der fihtburen Schöps 
fung einnehmenden Menfchen. So ift im Allgemeinen das maͤnn⸗ 
liche im Verhältniffe zu dem weiblichen dag ſtaͤrkere, jenes fich unters 
merfende, das aus ficy hinaus auf das weibliche überwirfende , das bes 
lebende, begeiftigende. Das weibliche, im Verhältnig zu dem maͤnn⸗ 
lichen, iſt das zartere, jenem fidy untermwerfende, das aufnehmende, fort» 
bildende, ernährende und endlich gebärende. 8) (Gramm.) ©. bezeich- 
net in allen Sprachen eine-Klaffe von Wörtern, die man anfangs nach 
dem natürlichen Unterfchiede des menfchlichen Gefchlecht8 benannt 
hat. Es liegt in gewiffen urfprünglichen Vorftellungen. Bon finns 
lichen Vorftellungen ausgegangen ging man auf nichtfinnliche über; 
fo wurde die Natur und ihre Gegenftände perfonificirt. Endlich trug 
man fie, nicht nad) Regeln, fondern nad) einem dunkeln Aehnlichkeits⸗ 
gefühl, auch auf folhe Gegenftände über, die bloß der Verftand ber 
griff. Das Kraftvolle, Thätige, Fefte zc. ift in den Sprachen das 
Männliche, das Zarte, Milde, Sanfte, Leidende, Angenehme ıc. das 
Weibliche. Hieraus entflanden die grammatifchen GBefchlechter, Mas- 
culinaum (männliche) und Femininum (weiblihes ©.). 
Doch fanden bei verſchiedenen Völkern verfchiedene Anfichten Statt. 
Dau kam, daß man aud gewiffe Aehnlichkeiten der Endſylben anas 
logirte (3. B. ventus, animus). Das Neutrum entftand gewiß 
fpäter (mehrere eunam haben gar keins), und man nannte fo nicht 
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bloß Wörter, an denen man nichts Maͤnnliches oder Weibliches wahr: 
nahm (mie dies 3. B. im Englifchen der Kat ift), fondern befolgte da— 
bei aud) eine gewiffe grammatifhe Analogie. Iſt ein Subftantiv 
männlid) und weiblich zugleich, fo heißt e8 Generis communis, 
gemeinihaftlidhen ©.8 (Epicoenum), eins, das alle 3 G.er 
hat (im Deutfchen keins), Generis omnis, jeden G.s. 
Geſchlechtstrieb ift ein Erwachen des Gattungslebens, 
das in den beiden Sefchlechtern (als Männlichkeit und WeiblichEeit) 
in zwei individuellen Xeben vertheilt ift. In je fehärfern Zügen das 
Geſchlechtsleben einzelner Individuen ſich ausſpricht, defto regfamer 
wird der Trieb, in einem gemeinfcjaftlichen und hoͤhern Gattungsleben 
das individuelle Leben momentan erloͤſchen zu laffen und dadurch alle 
Geſchlechtsdifferenz durch Aufhebung der damit verbundenen Lebens⸗ 
ſpannung zur Ausgleichung zu bringen. Der G.tritt daher auch aus 
feiner Gebundenheit zur Zeit, wenn das individuelle Leben in feinem 
Blüthenalter zu feiner vollen Höhe gelangt ift, hervor und erföfcht in 
dem Maße, als das individuelle Leben in ber Schwäche der fpätern 
Jahre fih immer mehr in fich ſelbſt zuruͤckzieht. Der ©. geht rein 
vom Körper ans und ift derfelbe plaſtiſche Trieb, der dem eignen Kör: 
per feine Bildung verleiht und auch ihn big zu feinem Wiederuntergang 
erhält, nach ber Beſchlechtsreife aber Über die eigne Körperlichfeit hin— 
ausim Gattungsleben auch in Wirkſamkeit zu treten ſtrebt, an wels 
he dann, in der Aufhebung der Gefchlechisdiffereng (in der Begattung), 
unter einem dann nothwendig auch zu einer hoͤhern Stufe von Intens 
fität gefteizerten Sinnenleben, die Natur bie Erzeugung eines neuen 
indivibe. Sen Lebens, und Dadurch die Erhaltung der Gattung, bei dem 
allmaͤhlgeu Wicderuntergang der Sndividuen, als nothwendige Bedin⸗ 
gung, gebunden hat. Es theilt daher auch ber Menſch diefen Zrieb 
mit den Thieren, oder er kommt ihm urfprüngiich nach feiner thierifchen 
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Natur zu, wirkt daher auch inſtinktartig, obgleich er nicht fo wie bei 
Thieren an beſtimmte Zeiten gebunden iſt, auch nicht ſo wild, wie bei 
dieſen (vgl. Brunſt) hervortritt, ſondern der überlegenen Herrſchaft 
der Vernunft ſich fuͤgt. Vermittelſt des Gemeingefuͤhls theilt er ſich 
vom Körper aus der Seele mit und erregt hier die Begierde durch Auf⸗ 
regung des Willens zur Befriedigung, doch ohne deutlid, ins Vorſtel— 
lungsteben uͤberzugehen. Da aber Alles, was in der Menfchennatur 
thierifch ift, fich in ihr humanifirt; fo wirft der urfprünglich Eörperlich 
plaftifche Zrieb auch auf das plaflifche Geiftesvermögen oder die Phan— 
taſie und erwedt hier im Vorſtellungsleben Bilder, die an Kraft und 
Lebendigkeit alle andern übertreffen. Nun bilder fih ein Wechfeloer« 
hältniß zwifchen dem förperl. G. und der Phantafie, zu Folge deffen 
auch die Phantafie, unter Leitung des Willens, das Eörperliche Leben 
in den Geſchlechtsorganen aufrege und fteigert. Alles nun, was die 
Phantafie in höhere Thätigkeit verfegt, wird auch erregend für den G.; 
was jene laͤhmt und abtenft, ſtumpft auch ven G. Eben fo wirfen 
aber auch krankhafte Reize durdy Steigerung der Reizbarkeit und des 
Nervenlebens auf Erhöhung des G.ees und verfegen den Geiſt in be 
Zuſtand der Unfreiheit. In beſonderer Hinrichtung auf ein beftimm- 
tes individuelles Leben des andern Geſchlechts wird aber der ©. in hu— 
maniftifchen Leben, nach den niedrigern oder höhern Stufen der Aus 
bildung des Geiſtes, zur Gefchlechtsliebe, f. Kiebe. 

Geſchmack, 1) (Phyſiol.), iftder Einn, durch den wir ge 
wiffe von den in der Feuchtigkeit der Zunge aufgelöften Körpertheilen 
herrührende indrüde wahrnehmen; auch nennen wir fo die Ge 
ſchmacksempfindung felbft. Die an bem obern Theil und auf dem 
Seitenrande der Zunge befindlichen Nervenwaͤrzchen find es, welche 
bie Empfindung des Gefhmads hervorbringen. Die Drüschen ber 
Zunge ſchmelzen die Salze, welche dann aufgelöft in die Nervenmwärz: 
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Ken eindringen, und jene Empfindung verurfachen. Durch drei Mers 
ven, die an jeder Seite in die Zunge laufen, und mit dem Gehirn und 
Muͤckenmark in Verbindung ſtehen, wird der erregte Eindruck meiter 
geleitet. Und diefem Eindrude gemäß fchreiben wir den Gegenftäns 
den gewiſſe Eigentchaften und Belchaffenheiten (Schärfe, Saure, Suls 
zigkeit, Süßigkeit) zu. Der Geſchmacksſinn (gustus) hängt mit der 
Ernährung und dadurch mit dem ganzen animalifchen eben zufammen. 
2) (Aeſthetik). Das Vermögen, das Schöne und Zweckmaͤßige an den 
Gegenftänden zu beurtheilen und von dem Häflichen, Zwechwidrigen 
zu unterfcheiden. Die Aehnlichkeit zwifchen jenem phyſiologiſchen und 
diefem äfthetifchen Gefhmad ergibt fich leicht. Es ift hier und dort 
etwas für ung Angenehmes oder Unangenehmes, was wir unterfcheis 
den, und dort wie bier unterfcheiden wir Beides nur fehr unbeftimmt, 
indem ſich die Unterfcheidung mehr auf unfer Gefühl als auf den Ge— 
genftand felbft gründet. Obgleich allen Menfchen äfthetifcher &. eben 
fo wefentlich zulommt, wie Vernunft und Sprache; fo ift er doch in 
feiner Anlage mehr oder weniger unvolllommen; er bebarf daher fos 
wohl ber übrigen Beiftesvermögen, als der Reitung und Richtung durch 
gute Mufter, um fich zum gebildeten oder guten ©. zu erheben. 
Hoͤchſt ſchwierig aber ift eine normale Beſtimmung dafür, da der ©. 
eines jeden Menfchen immer mehr oder weniger von feinen eignen Les 
bensintereffen beftochen wird und To feine befondere Richtung befommt. 
Beſonders wirft die Mode fehr nacdıtheilig auf ihn; auch geht ein 
herrfchender ©. gewöhnlih von Einzelnen aus, bie wegen ihrer 
höhern Stellung im eben imponiren und daher auch für den ©. den 
Zon angeben. Aus gleichen Urfachen ift er auch nationell verfchieden ; 
fo fpriht man von Kunftgebilden und Kunfkleiftungen in franzöfifchem 
&., In englifhem ©. ıc. 

Geſchnittene Steine (Gemmen), Steine, befonders bie 
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Eodelfteine, in welche Figuren vertieft oder erhaben gefchnitten find. Arm 
älteften ift die Kunft, vertieft in Stein zu fchneiden, und Steine diefer 
Urt heißen Intaglio; Steine mit erhabenen Figuren heißen dagegen 
Gameen. Beide Gattungen umfaßt man mit dem Worte Gemme. 
— Nie frühzeitig die Steinfhneidefunft (Glyptike) unter 
den Griechen ausgeübt worden fey, laßt fih nicht mit Gewißheit ber 
fliimmen. Theodorosvon Samos (530 v. Ehr.), der den Sie 
gelting des Polyfrates fchnitt, wird als der erfle Kuͤnſtler dieſer Art 
genannt. Am berühmteften machte fi Alexanders d. Gr. Zeitges 
noffe, Pprgqoteles, der Einzige, der das Bildniß jenes Kürften 
fehneiden durfte. Die Aegrpter bedienten fih der Gemmen zu Scas 
rabaͤen (Käfern), d. h. Gemmen, denen fie eine glatte Baſis fchlife 
fon, um darauf zu graviren und oberhalb auf der conver gebliebenen 
Seite die Geftalt eines Kaͤfers gaben (vgl. Amulet). Beiſpiele folcher 
Scarabien hat in großer Zahl Denon in » Voyage dans l’Egypte« 
(f. Denon); vgl. Schlichtegeoll zu Dactylioth. Stosch. II, 38. Us 
berhaupt mar in Aegypten die Kunft, Steine zu fchneiden, in uralter 
Zeit bekannt, wie der in der Bibel erwähnte Siegelring, den Sofeph 
als Zeichen feiner Minifterwürde von Pharao befam, beweift. In 
Mom gehörten die Gemmen, felc den aftatifchen Kriegen, zu ben beliebs 
teften Gegenftänden bes Luxus, wie unter andern die Daktyliotheken 
dafelbft bemeifen. Daher gab e8 hier auch viele griechifche Steinfchneis 
der, von weldhen im Auguſteiſchen Zeitalter Dioskorides und deffen 
Sohn Erophilos zu den vorzüglichften gerechnet wurden. Die noch 
(zahlreich, größtentheil® unverlegt) erhaltenen Gemmen zeichnen fidy ſo⸗ 
wohl durch lehrreiche Darftelung, als Eunftvolle Behandlung aus. 
Die Gemmen enthalten große Mannichfaltigkeit der Bilder und Figur 
ten, Darftelfungen von Gittern, Heroen u.a. berühmten Männern, 
seligiöfen Gebräuchen, großen Thaten und Begebenheiten, Hierogly— 


154 Gefchnittene Steine 


phen, Köpfen, hiftorifchen, antiguarifchen, mythologifchen, aitegorifchen 
Darftellungen 2c. und haben fo auch biftorifchen und antiquarifchen 
Nutzen. Urfprünglid) dienten fie alg Zierrath, befonders bei dem Klei— 
derfchmude, wurden häufig auch im Siegelring am Finger getragen; 
dann wurden fie Gegenfland der Kunftfammier (Daktyliotheken). Der 
Charakter der alten Gemmen ift eine edle, ſchoͤne Zeichnung und große 
Einfachheit in der Haltung. Die Umtiffe find fein, der Schnitt flach 
und, was charafteriftifches Zeichen der Aechtheit ift, durch die tiefften 
Stellen volllommen polirt. Man fah weniger auf Koftbarkeit, als 
auf Durcdhfichtigkeit und auf Schönheit und Mannichfaltigkeit der Kar: 
ben und fchnitt daher felten in Diamant und Mubin, baufiger in Aqua— 
marin, Sapphir, Zopas, Amethyſt, Chalceden, am haͤufigſten in Gar: 
neol, Achat, Onyr, Blutftein, Bergkryſtall, Jaspis. Unter den ro: 
mifchen Kaifern erbielten die Gemmen einen eigenthümlihen Werth, 
indem man in benfelben Eräftige Amulete und Talismane erblickte 
(vg. Abraxas). Wahrſcheinlich bedienten fich die Alten bei dem 
Steingraviren großentheils berfelben Mittel, wie div Neuen. Bes 
kannt ift aus Plinius folgendes Wirfahren: den erften Umriß machte 
der Künftler auf dem Stein mit dem Raͤdchen (radius); unter dem 
Tifch wurde ein Mad gedreht, an dem 2 an einer Walze liegende Rie— 
men angebracht waren; an einem in der Walze befeftigten Stifte wurde 
der in einem Griffel eingefittete Stein gehalten (vgl. Matter, »Traite 
de la methode antique de graver en pierres ſfines,« London 
1754, Fol.). Die Neuern verfahren auf ähntiche Weife, und mehrere 
Eteinfchneider der neuern Zeit, befonderg in Stalien und Deutfchland, 
eiferten mit dem glüdlichften Erfolge nad) und lieferten Arbeiten, dir 
in Dinfiht auf Schönheit der Darftellung den volffommeniten Wer: 
Een des Alterthums gleichgefhägt werden. Um ſo ſchwieriger iſt eg, 
aus der Menge der gegenwärtig vorhandenen Gemmen die herauszus 
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ſinden, die gewiß antik ſind, zumal da Alte wie Neue haͤufig dieſelben, 
meiſt mythologiſche, Gegenſtaͤnde behandelten. — Die älteren chriſt— 
lichen Gemmen ſind faſt durchaus ſehr ſchlecht gravirt; ſie enthalten 
Tauben, Fiſche und Schiffe. Die vorzuͤglichſten Gemmenſamm— 
Lungen f. unter Daktyliothek. Vgl. Steinſchneidekunſt. 

Geſchuͤtz (Kriegsw.), die dem kleinen Gewehr entgegengefeg- 
ten, durch Groͤße und Schwere von ihm unterſchiedenen Kriegsmaſchi—⸗ 
nen. Es zerfällt feiner Natur nad in Kanonen, Haubitzen und Moͤr— 
fer, mo bie leichtern Gattungen der erſten beiden zu dem Feldgeſchuͤtz, 
die ſchwerern Arten aber nebft den Mörfern zu dem Batterie» oder Kes 
ftungsgefhls gerechnet werden. Am beiten ift es, das Geſchuͤtz erft 
dann aufzufahren, wenn der Feind nur nody 1200 Schritte entfernt 
it, und e8 fo lange durch vorgeftellte Truppen zu maskiren. Findet 
man ſich indeß bewogen, früher zu feuern, und ift das Terrain nur leid- 
ih eben, fo wird mit dem Bifirfchaffe bei dem Zwölfpfünder auf 
2500 Schritte, bei dem Sechspfuͤnder auf 2000 Schritte, bei dem 
Dreipfünder auf 1700 und bei der fiebenpfündigen Haubige auf 1600 
Schritte das Feuer ſchon wirffam feyn. In der Entfernung von 
1800 Schritten mit dem Zwölfpfünder, von 1500 Schritten mit 
Acht: und Sechspfünder, und von 1200 Schritten mit dem Vier 
und Dreipfünder, wird entweder der Vergleichungsfegel aufgefegt oder 
auf 100 Schritte in den Boden gerichtet, daß die Kugel in flachen 
Spruͤngen gegen den Seind gehe, denn die genaue Richtung der Stuͤcke, 
um den Feind mit dem erften Auffchlage zu treffen, wird im Gefecht 
oft wegen des durchfchnittenen Zerraing, gewöhnlidy aber wegen des 
Dampfes und Staubes, unmöglid. Mit großen Kartätfchen von 
zwoͤlf- bis fechzehnlöthigen Kugeln feuert man auf 900 bis 1000, mit 
drei= bis fechslöthigen auf 500 bis 600 Schritte. Gegen Kavallerie, 
in einen Verſteck u. dal. fegt man, für ganz geringe Entfernungen von 
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ungefähr 250 Schritten, auch wohl zwei Kartaͤtſchenbuͤchſen auf eine 
Ladung. Eine Hauptregel beim Gebrauche des Gefchüges ift, daß 
man nicht eher zu feuern anfange, ale bis man ſich eine beträchtliche 
Wirkung verfprehen kann. Muß man auf große Entfernungen zu 
fhleßen,, fo iſt ein langfames, möglichft genau gerichtetes Feuer uners 
laͤßlich, wenn man die Munition nicht muthwillig verfchwenden will. 
Das lagenweiſe Feuer bat wenig oder gar feine Wirkung , fo wie aud) 
eine eigentliche Kanonade nur höchftens dann anmendbar wird, wenn 
man einen verfchanzten oder ftarf mit Gefchüg befegten Poften öffnen, 
oder den Feind über ben eigentlichen Angriffspunfe in Ungewißheit 
fegen wil. Man feuert alfo am zwedmäßigften mit einem Stüde 
nach dem andern, wodurd das Feuer ununterbrochen bleibt und man 
bei 3 bis 4 Stüden immer einen Schuß vorräthig bat. Gewöhnlich 
feuert man auf die feindlihen Zruppen, um Verwirrung unter ihnen 
onzurichten; bei ftehenden Gefechten aber, wo einige Zeit fein Theil 
näher kommt, feuert man, vorzüglich da, wo man angreifen will, gern 
auf die Artillerie, um das feindliche, auf den dieffeitigen Angriff ges 
richtete Feuer fo viel, als möglich, zu ſchwaͤchen. Iſt indeß in folchen 
Källen die feindliche Artillerie durch einen Aufwurf, oder ein fie beguͤn⸗ 
fligendes Terrain gedeckt, fo befchießt man ebenfalls die auf ihren Flan⸗ 
Een flehenden Zruppen. Haben diefe Bufchwerk vor fich, welches fie 
verbirgt, fo feuert man auf 1000 bis 1200 Schritte mit Kartäts 
fhen, und zwar fo, daß die Kugeln über die Hecken hinmwegfliegen. — 
Wird man von feindlicher Infanterie angegriffen, fo fucht man fie 
erft in der Entfernung von 400 bis 500 Schritten durch ein heftiges 
Kartätfchenfeuer zuruͤckzutreiben; vorher aber feuert man auf die Ars 
tillerie, damit fie fo viel als möglich abgehalten werde, den Angriff zu 
unterflügen. Stehen Batterien von verfchiedenem Kaliber zufammen, 
fo richtet das größere fein Feuer auf die feindliche Artillerie, das Eleinere 
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auf die Truppen. Wenn die Batterien auf den Fluͤgeln der Infan— 
terie, Kavallerie gegen ſich haben, ſo ſuchen ſie dieſe in Unordnung zu 
bringen. Man faͤngt alsdann auf 1200 Schritte zu feuern an, auf 
1000 mit Kartaͤtſchen. Grenaden ſind bei Entfernungen uͤber 
1200 Schritte ſehr wirkſam gegen Kavallerie, vorzuͤglich, wenn man 
den Schuß fo einrichtet, daß Me Grenade mit zwei oder drei Aufſchlaͤ— 
gen den rind erreicht. Die Batterien der Mitte feuern auf einen 
Punft, und zwar auf den, welchen man angreifin will, oder auf eine 
feindliche Abtbeilung, welche uns angreifen zu wollen fcheint. Bei 
ganz ebenem Boden fchiekt man in dieſem Falle mit Vortheil in fchrä« 
ger Richtung, bei unebenem Zerrain und vorzuglid” auf Kolonnen 
fhiegt man geradeaus. — In unebenem, ygebirgigem Lande tft das 
leichte Geſchuͤtz begreiflich das vorzuͤglichere. Hier läßt fich übrigens 
von Rikoſchettſchuͤſſen und Kartätfchen nur wenig erwarten; indeß 
muß man bed qut mit Kartätichen verfeben feyn, denn in Gebi' ade 
gegenden, die fehr mit Buſchwerk bemwachfen find, find fie dann immer 
amvendbar, wenn man Kugeln ganz unnüß verfchiefen würde. Auf 
ffeinigem Boden aber iſt burdhgängig die Kugel vortheitbafter. 
Die Richtung muß genau beurthrilt, das Feuer alfo auch bier nicht 
leicht über 1200 Schritte angefangen werden. Bei geringen Enifer: 
nungen, von etwa 700 bi8 900 Schritten, ift der Viſirſchuß der vor: 
theilhafteſte. — Was nun die Stellung des Geſchuͤtzes betrifft, 
fo wird fie, unter nothwendiger Nüdficht auf die Belchaffenheit des 
Zerraind, durch die Stellung des Feindes, und durch die Stellung 
und Beflimmung derjenigen Truppen beftimmt, welchen daſſelbe zuge: 
theite ift. Die ſchwerſten Kaliber ſetzt man auf die Stüßpunfte der 
Flügel, und wo möglich fo, daß fie nicht leicht in den Fall Eommen, 
ſich bemegen zu müffen. Truppen und Gefchüg follen fich, wenn man 
einen guten Erfolg erwarten will, wechfelfeitig unterflügen; daher muß 
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man das, in der Schlachtordnung ſtehende Geſchuͤtz nie der Gefah 
ausſetzen, durch einen raſchen, unerwarteten Angriff des Feindes ge 
nommen zu werden; wird es alſo nothwendig, das Geſchuͤtz vor di: 
Linie des erften Treffens hinunter zu rüden, fo muß es durch Zirail 
leurs und andere Infanteriedetafchements hinlänglich gedeckt, und müf 
fen jeder Batterie einige leichte Meiter beigegeben werden, welche in 
nöthigen alle die etwa heranfprengenden feindlichen Flankeurs ver 
treiben. Wenn die Truppen Regimentsſtuͤcke führen, fo ift in der Li— 
nie bie Entfernung der Batterien von einander 800 bis 1000 Schritte 
find feine Negimentsftüce da, fo dürfen auch die Batterien nur höch: 
fteng drei Bataillonslängen von einander ftehen. Die Stüde felbf 
ftehen 10 bi8 12 Schritte von einander und werben, wenn man dem 
Beftreichen ausgefegt ift, eines feitwärts vor Das andere gerückt. — 
Die Negimentsftude befinden fic) geroöhnlid in den Intervallen dei 
Bataillone; da aber die Batterien zwiſchen den Brigaden ftehen, fi 
ift e8, der beffern Wirfımg wegen, vortheilhafter,, die vier Kanonen ei 
ned Regiments zufammen zu ftellen, Die veitende Artillerie bleibt 
bis zu dem Augenblicke, wo fie etwas Entfcheidendes wirken kann, ü 
der Meferve. 

Geſchuͤtzkunſt (Kriegsw.), eine für ſich beftehende Wiffen 
haft. Sie fehrt die Verfertigung und den Gebrauch der Seuerge 
fhüge und des Feuergewehrs, die Zubereitung des Pulvers und de 
Munition. Mathematik, reine Chemie und allgemeine Kenntniß de 
Mineralogie und Metallurgie find ihr, als Vorbereitungs- und Huͤlfs 
wiſſenſchaften, unentbehrlich. 

Geſchwaͤchtes But (Kriegsw.), diejenigen Geſchuͤtze, dere 
Merallſtaͤrke hinten am Stoße weniger als 1 Kaliber betcägt. 

Geſchwindigkeit (Phyſ.), 1) ein Verhaͤltniß der Zeit, i 
ter ein Körper Sch darch cinen Raum bewegt; fie reird ſowohl dure 
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die eine al& den andern beftimmt. Se Eleiner nämlich die Zeit ift, in 
ber ein Körper einen gegebenen Raum durchläuft, oder auch je größer 
der Raum ift, den er.in einer gegebenen Zeit durchläuft, defto größer 
ift fie. Ueberhaupt verhalten fi G.:en, mie die Quotienten der 
Räume durch die Zeiten. Die ©. iſt entweder gleihmäßig, oder bee 
ſchleunigt, oder verzögert. Dal. Bewegung (Phyſ.). 2) Eine Bes . 
wegung, die ſchneller ift, al& eine gegebene Normalgefchwindigfeit, im 
Gegenſatze der Langfamkeit. 

Geſchwindſchuͤſſe (Kriegsm.), hießen ehemals die fächfte 
fchen Bataillonskanonen, weil man fie, wegen ihrer befondern Maſchine 
sum Laden u. Richten, zum rafchen Feuer ganz befonders geeignet glaubte. 

Sefhwindfichreibefunft, f. Tachygraphie und Steno⸗ 
graphie. 

Geſchwindſchritt (Kriegsw.), ein raſches Tempo des Mawe 
ſches, wo in der Minute 108, nach andern Reglements 120 Schritte 
zuruͤckgelegt werden; vgl. Ordinairſchritt, Parademarſch. 

Geſchwornengericht, f. Sum. 

Geſechster Schein, f. Afpecte. 

Gefellfchaft (Societät), eine Vereinigimg von Menſchen zu 
irgend einem gemeinfamen Zwecke. 8 gibt daher fo viele Arten von 
Geſellſchaften als e8 Zwecke gibt, zu weichen ſich Menſchen vereinigen 
koͤnnen. Die gemöhnlichen, fogenannten Geſellſchaften haben bloß den 
unbeftimmten Zweck einer gegenfeitigen perfönlichen Unterhaltung durch 
Beifammenfenn, Gefpräh, Spiel, Tanz, Effen, Trinken ıc. Bor 
flimmtere und höhere Zwecke haben die eheliche und die mit ihr ver- 
Earofte häusliche, die bürgerliche und die religioͤſe Geſellſchaft. Die 
erſte, welche auch Familie heißt, bezieht ficy auf Erhaltung der Mens 
cecngattung duch Vereinigung der Individuen verfchicdenen Ge— 
Hechts; Die zweite (Staat) auf Schus und Sicherheit der Nechte ; 
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die dritte (Kirche) auf Befoͤrderung der ſittlich-religioͤſen Bildung. 
Die meiften G.en haben fi) aus Zuneigung, ohne beftimmte Verabre: 
dung, allmählig gebildet und bilden fich in diefer Art noch täglich und 
- vielfeitig. Alte Familien-, alle Staatenvereine gehören dahin. Der 
Begriff von ©, findet auf fie (al8 gefellige Vereine) aber nur Anwen⸗ 
dung, wenn zugleich Beftimmungen von Gefellfhaftstehten 
und Sefellfchaftspflichren darin getroffen werden. Kinder z. 
B., die zufammen kommen, um zu fpielen, bilden darum noch feine ©. 
Wird aber auch nur für ein Spiel von mehreren Perfonen durch freie 
Beſtimmung eine Ucbereinfunft getroffen, fo bildet fich eine G. (Spiel: 
gefellfhaft). Die eine ©. Bildenden heißen dann Geſell— 
ſchaftsglieder; fie haben alle dag gemeinfchaftliche Wohl zu ihrem 
Ziele (Gefellfhaftszwed). Sie haben ihr rechtliches Beſtehen 
innerlich durch einen abgefchloffenen Verreinigungspertrag, wos 
durch die Bedingungen zum Zutritt, oder auch ZBirderaustritt, Aus⸗ 
ſchließung 2c. beftimmt werden, und einen VBerfaffungsvertrag, 
wodurch die innen Verhältniffe der ©. feftgefegt werden, indem jedem 
Güede feine Rechte gefichyert, aber auch feine Pflichten vergefchrieben 
werden. Eine ©., worin. dies fireng wahrgenommen ift, ift eine con: 
ftitutive und dann eine G. im ftrengften Sinne. In vielen, ja 
den meiften gefelffchaftlihen Vereinen werden aber die gedachten Ver: 
träge als flillfchweigend eingegangen vorauegofegt. Die Äußere Bes 
dingung des rechtlichen Beſtehens einer G. ift die Anerkennung von 
einer in einem höhern Kreiſe beftebenden G. ine folche bildet jeder 
Staat und Stastenverein. Durch eine folche in gefeglicher Form be— 
wirkte Anerkennung wird dann eine ©. zu einer conftituirten; fie 
gelangt alsdann In neue rechtliche Beziehungen nach außen und zwar 
in diefelben, wie die eines ihrer Geſellſchaftsglieder gegen fie felbft als 
Geſammtheit, ſie wird zur moraliſchen Perſon. Hiernach treten wie— 
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der eigene Verhaͤltniſſe ein, von privilegirten, mit beſondern Vera 
guͤnſtigungen verſehenen, oder nur geduldeten, von erlaubten 
und unerlaubten G.-en, vgl. auch Geheime Geſellſchaften. Zer⸗ 
fallen größere G.:en wieder in mehrere beſondere Vereine und werden 
fie alſo zu zufammengefegten G.-en, fo tritt jeder einzelne 
Verein zu dem Ganzen in dad Verhältniß einer moralifhen Perfon. 
Uebrigens find S.:en fo verſchieden als es nur Zwecke gibt, die im Ver: 
ein beffer, al8 von Einzelnen, oder auch nur allein von Mehreren vers 
folgt werden koͤnnen; ja die Zwecke Eönnen fogar unerlaubt feyn, mie 
der einee Diebesgefellfchaft, oder ziveideutig und gehäffig, wie 
bei einer Spielergefellfhaft. Doc erfcheinen folhen G.:en, 
denen Fein von der Vernunft gebiflligter Zweck zum Grunde liegt, nur 
als Abarten von B.:en. Der Zweck Fann Übrigens ein ideeller feyn, 
wie Förderung der Wilfenfchaften und Künfte in gelehrten und artis 
ſtiſchen G.:en und Kunftafademien, oder gemeinfchaftliches Intereife, 
wie Handelsgefellfchaften, oder Verbindungen zu gemeinfhhaftlichen 
Leiftungen, wie mufifaliiche, Schauſpielergeſellſchaften, oder bloß ge— 
meinſchaftliche Unterhaltungen, wofür mehr die Eitte als das Gefes 
die Vorichriften ertbeilt, wie in in öffentlihen Geſellſchaften 
an VBergnügungsorten x. Vergl. Nicolai »uͤber Selbſtkunde, Men: 
fhenfenntniß ımd den Umgang mit Menfhen,e 2 Thle. 2. Auflage, 
(Quedlinburg, 1818.) 

Geſellſchafts-Archipel (Societätsinfeln), zu Auftralien 
gehörige Gruppe von 13 meift hoben, gebirgiaen und mit Korallen: 
riffen umgebenen Inſeln, zwifchen 16° und 18° ©. Br.; 40 QM. 
groß, niit 40,000 bis 100,000 E. Die 13 Inſeln find: Uliete, 
Otaha, Borabera, Huaheine, Tubuai, Maurug, Maͤaͤatea, Tahiti, 
Eimeo, Teturoa, Tapomana, Recreatien und Scilly. Won Vierfuͤß— 
lern waren vor der Ankunft der Europaͤer (1769) nur Schweine, 
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Hunde und Matten, jetzt find mehrere Hausthiere dort einheimiſch; Voͤ— 
gel und Fifche find in Menge vorhanden, Die Einwohner find ma— 
laiiſcher Race, Eupferfarbig, ins Dunkle fallend, ſchoͤn gebaut (die Weis 
ber meift lichtfarbig und fehr anmuthig), gutmuͤthig, gefellig, gaftfret, 
Leichtfinnig und finntich (beſonders auch das weibliche Geſchlecht); ſie 
kleiden ſich in die Tebuta (Stuͤck Zeug über die Achſeln und den Leib 
herabhaͤngend) und die Marra (ſchmaler Zeugſtreif um den Unter—⸗ 
leib), der Kopf iſt mit Federn geſchmuͤckt oder mit einer Art Turban 
umwunden, die Ohren find mit Perlen verziert, die Haut wird taͤtowirt. 
Die Wohnungen ftchen einzeln, umgeben mit Palmen, heben wenig 
Geräth und find einfach conftruirt; zur Nahrung dienen Brotfrüchte, 
Cocosnuͤſſe u. a. Vegetabilien, und Fiſche, nebft Steifch der Hausthiere. 
Man befchäftigt fih mit Zucht des Paptermaulbeerbaums, mit Fi: 
icherei, Berfertigung von Sansts (für Kifcherei und Krieg befondere), 
von Waffen (Schleudern, Keulen, Bogen, Ranzen, Wurffpießen, vor 
der Europäer Zeit), Kleidungsftücden (Gemwebtes aus dem Baſte des 
‚Papiermaulbeerbaums, des Cocos u. a. Pflanzen) und Zeppichen. 
Die Em. leben in Monogamie (haben jedoch auch Beifhläferinnen u. 
Freudenmaͤdchen), halten die Welber etwas eingezogen, ehren das Alter 
nicht, reden eigene (wortarme) Sprache, lieben als Vergnuͤgungen 
Schwimmen, Tanz, Muſik (ſpielen Floͤte mit der Naſe), Fechtſpiele, 
haben Prieſter (zugleich Aerzte), glauben an mehrere Götter und ein 
zukuͤnftiges Leben, haben Wahrfager x. Ihre heiligen Pläße, auf 
denen fie opfern, heißen Morai. Ihre Kenntniffe find etwas Aftro: 
nomie und Arzneitunft. Sie werben regiert durch einen fouverainen 
König, dem ein Adelftand beigegeben ift, und dev fich durch einen be- 
fondern Gürtel (Maro) auszeichnet. Alles ift bier erblich. Seit 
Annahme ber chrifktichen an (König Pomare auf Otahaiti trat 
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mit dem größten Theile feines Volkes 1815 zum Chriftenthume über) 
find viele Veränderungen in der Lebensart des Volks eingetreten. 
Geſellſchaftsrechnung, ift die Berechnung, was von 
einem in einer gefellfchaftlichen Verbindung erlangten Vortheil oder er= 
. littenen Berluft, oder von einer gemeinfchaftlichen Leitung, auf eines 
jeden Gefellfhaftsgliedes Theil Eommt. Die allgemeine Hegel dafür 
ift einfach und folgende: die Totalſumme verbält ſich zu den auf je— 
den Einzelnen Eommenten Theil, wie die Summe der Gefellfchaftsglies 
der zu Eins; 3. B. es follen 500 Thlr. unter drei Perfonen vertheilt 
werden, dergeſtalt, daß fi) die Theile von A und B wie 4 zu 5, und 
von B zu C wie 5 zu 6 verhalten. Sie modificirt fich aber, wenn 
Befltimmungen getroffen find, daß anf Einzelne größere Vortheile oder 
Beläftigungen kommen nad) Verſchiedenheit diefer Beftimmungen, 3. 
B. bei Uctiengefellfchaften, nad) der Zahl der Actien, die Jeder befigt. 
Sefellfhaftsftüfe (Malerk.), Scenen aus dem buͤrger⸗ 
lichen Reben enthaltende Darſtellungen. Die italifche Schule liebt fie 
nicht, defto mehr die niederländifche, auch div englifche und beutfche iſt 
ihnen nicht abhold. In diefem Sache find nennenswerth: Terburg, 
Metiher, Douven, Fr. und W. Mieris, P. v. Elingeland, Eglan van 
der Neer, Megu, Bifet, Ad. und P. van der Werf, Shalfen, Neven. 
Greuze, Hogarth. % 
Gefellfchaftsverirag (Rechtsw.), Vertrag wodurch fich 
Mehrere zur Erreihung eines Endzwecks gemeinfchaftlic verbinden. 
Ein jeder Theilnehmer ber Gefeltfchaft ift vom Augenblick des gefchlofs 
fenen Vertrages an verbunden: 1) alles Dasjenige, was er in diefelbe 
einzulegen verſprochen hat, zu entrichten; 2) das ber Geſellſchaft zu: 
tommende Vermögen auf keine Weiſe in Anfpruch zu nehmen oder zu 
beeinträchtigen, fondern das Wohl der Gefeltfchaft jederzeit vorzuziehen ; 
3) allen ihr durch feine Schuld zugezogenen Schaden zu erſetzen, ohne 
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Dagegen bie etwa verfchafften Wortheife in Anrechnung zu bringen; 4) 
den Verluſt der Geſellſchaft nach Verhältniß des Beitrages zum Ges 
fellfhaftsfonds und dadurch zu beftimmenden Gewinnes tragen zu 
helfen. Kine Gefelffchaftsfhuld Eann in der Regel d. h. wenn die 
Societät feine Handlungsgefelffchaft if, nur aus einer Handlung affer 
einzelnen Mitglieder entftehen. Ein einzelnes Mitglied kann die So: 
cietät nicht anders verbindlich machen, als wenn eg entweder dazu be⸗ 
vollmaͤchtigt ift, oder die eingegangene Verbindlichkeit zum Vortheil der 
ganzen Befelffchaft gereicht hat. Die einzelnen Mitglieder uͤberneh— 
men die Geſellſchaftsſchuld in der Regel zu gleichen Theilen, es müßte 
denn ausdruͤcklich verabredet ſeyn, daß fie bloß nach dem Verhaͤltniß 
ihres Antheild verbindlich feyn folften. Mas auf der andern Seite 
die Rechte der Öefellfchaften betrifft, fo hat ein jedes Mitglied 1) das 
Recht, ten ayf ihn fallenden Antheil am Gewinne zu fordern... Sf 
darlıber nichts ausdrücklich beftimmt, fo richtet fih der Gewinn nad) 
dem zur Geſellſchaft hergegebenen Beitrage, und Derjenige, welcher 
bioß feine Dienflleiftungen beitrug, befommt fo viel, ald Deijenige, 
welcher am mweniaften Sachen oder Geld bergab; 2) das Recht, ſich 
wegen der zum Beſten der Gefellfchaft gemachten Auslagen, eben fo 
wegen ber im Namen der Gefellfchaft geführten Gefchäfte und wegen 
bes unmittelbar fir ihn entftehenden Verluſtes, an die Gefellfäyafe zu 
halten. Die Societät wird aufgehoben: 1) durch den Ablauf der 
Zeit, auf welche fie gefchloffen worden iſt; 2) durch den Untergang des 
Gegenſtandes derſelben, oder die Vollbringung des Geſchaͤfts; 3) durch 
den natuͤrlichen Tod eines der Geſellſchafter; 4) durch den buͤrgerlichen 
Tod, die Interdiction, oder den gaͤnzlichen Verfall Des Vermögens ei: 
nes derſelben; 5) durch den von einem oder von allen Mitgliedern er- 
klaͤrten Willen, nicht mehr in der Gefellfchaft zu bleiben. Die Theis 
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lung des Vermögens der getrennten Societät gefchieht nach denſelben 
Grundfägen, die von der Erbfchaftstheilung gelten. 

Gefenius, 1) (Wilhelm), geb. zu Echöningen 1760, Arzt 
zu Nordhaufen, u. feit 1795 Phyſicus des fürftt. Stifts Walkenried; 
ft. 1801; hinterließ »Verſuche einer fepidopterologifchen Encyflopädie, 
oder Handbuch für Schmetterlingsfammler,« Erfurt 1786; »Medis 
ciniſch⸗ moraliſche Pathematologie,« ebend. 1786; » Handbuch der Heil- 
mittellehre,« Stendal 1791, neue Auflage 1796, u. m. 2) (Friedr. 
Heinrich Wilh.), geb. am 3. Febr. zu Nordhaufen 17865 zuerſt Leh— 
ter am Paͤdagogium zu Helmftädt, hierauf Privardocent in Göttingen. 
1809 ernannte ihn die weftfälifche Negierung auf den Vorſchlag des 
berühmten Soh. v. Müller zum Prof. der alten Literatur an bem ka— 
tbof.:proteft. Gymnaſium in Heiligenftadt, hierauf 1810 zum außer: 
ordentl., 1811 zum ordentl. Prof. der Zheologie in Halle. Hier ift 
e8 ihm gelungen, das Studium des A. Left. zu einem bedeutenden 
Flor zu erheben, und Schüler zu ziehen, welche die altteftamentliche 
Sprache und Literatur auf andern Univerfitäten und Schulen mit 
Gtüd vortragen. Schon war er zu einer Profeffur in Göttingen 
beftimmt, als die Auflöfung des moeftfälifchen Staats erfolgte. ©. 
blieb in Halle, bei der Miederherftellung der Univerfität 1814 D. ber 
Theologie, und ſchriebſ. »Gommentatio de Pentateuchi Sama- 
ritani origine, indole et auctoritate,« weldye für Unterfuhhungen 
diefer Urt immer ein Mufter bleiben wird. Ben Sommer 1820 
brachte er auf einer wiffenfchaftlichen Reife in Paris und Orforb zu, 
wo er befonders für terffatifche Zwede in den femitifchen Sprachen 
fümmeltte, u. U. auch eine Abfchrift des Athiopifchen Buches Henoch 
zu Fünftiger Herausgabe nahm. Seine gründlichen Forſchungen in 
den alten Sprachen hat ce durch nachitehende, allgemein als trefflich 
anerkannte Schriften: »Hebraͤiſch-deutſches Handwoͤrterbuch,« 2 Bde., 
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Leipzig 1810; 2. verm. Auflage, 1823; »Verſuch über die malthes 
fifche Sprache,e ebend. 1810; »Hebräifhes Elementarbuch,« 2Bde., 
Halle 1813, 18145 9. Aufl. des 1. Thls. 1828; 5. Aufl. des 2. 
Thls., 18235 »Geſchichte der hebräifchen Sprache und Schrift, « 
Leipzig 1815; »Ausfuͤhrliches Lehrgebaͤude der hebräifchen Sprache, 
2 Bde., ebend. 1817, u. a., bewährt. 

Geſenkte Batterien, fo v. w. verfenfte Batterien. 

Geſetz (voros, lex), Alles, was eine Nothwendigkeit für etz 
was, was gefchehen foll, mit fih führt; daher ein phyfifhes G., 
das aus der Natur Eörperlicher Kräfte hervorgeht; ein G. des In— 
flinctes, das aus Neigungen eins lebendigen Weſens entfpringt; 
sein intellectuelles G., in wie fern es fich auf geiftige Kräfte bes 
zieht, ein moralifches, wenn e3 fid) auf Vorfchriften der praftifchen 
Bernunft gründet. 

Geſetzbuch, 1) die Sammlungen ber in einem Lande geltene 
den Gefege. Bei den Nömern waren fie im Corpus juvis civilis 
enthalten; die Kirchengefege wurden im Corpus juris canonici auf 
gezeichnet. Gefegbücher finden fich in Deutfchland feit dem 5. Jahr., 
und mo jegt Fein, ein vollftäindiges Ganze enthaitendes Gefegbuch, wie 
3. B. das preußifche Landrecht, das öfterreichifdye Geſetzbuch, exiſtirt, 
ba werden doch wenigfteng die einzelnen vom Staate erlaffenen Geſetze 
in Sammlungen an einander gereiht. 2) (jüd. Alterth.), gemeiniglich 
die 5 Bücher Moſis. } 

Sefeßgebende Gewalt (Nehtsw.), iſt entweder einem 
Ausfchuß der Staatsbuͤrger anheim geftellt, wie in den nordamerifanis 
fchen Sreiftaaten, oder zwifchen Negierung und Ständen getheilt; nur 
in einer unbejchränften Monarchie, übt fie der Regent allein aus. 
In Kicchenfahen fteht fie, nad) Grundfägen der katholiſchen Neligion, 
dem Papfte in der ganzen Kirche zu und den Bifhöfen in ihren Dibs 
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ceſen, nur koͤnnen die Letztern nichts gegen abſolute allgemeine Geſetze 
anordnen. Aber überall kann weder vom Papſte noch von einem Bis 
fchofe ein Gefeg pubticirt werben, bevor es nicht die Genehmigung des . 
Souverains erbalten hat. 

Geſetzgebendes Corps (Nechtsgefh.), in Frankreich, feit 
dem December des Sahres 1799 eine Berfammlung von 300 Staats- 
männern, die vom Senate vorgefchlagenen Gefege, ohne fie zu prüfen, 
durh Stimmenmehrheit fanctionirten oder verwarfen. Der erfte Gone 
ful und fpäter der Kaifer, berief e3 nad) Belieben und beſonders in 
fhwierigen Fällen, wo er Reben bei Eröffnung an daſſelbe bielt. 
Durch Wiedereinfegung des Königs ward es aufgelöfft und durd) die 
Pairs- und Deputictenfammer erfegt. Da es nicht herieth und das 
gegen das Tribunat nur berieth, nicht entfchied, fo wurde die Wir: 
famfeit beider gelahmt. 

Geſetzrolle (jüd. Alt), Pergamenthäute, welche mit Spanns 
adern von Zhieren zufammengenäht und auf welchen die 5 Bücher 
Mofis gefhrieben waren, und welche auf hölzerne Cylinder aufgewidelt 
wurden. Sie hatten einen Eoftbaren Ueberzug, wurden unter befone 
dern Gebraͤuchen geſchrieben und fehr heilig gehalten, 

Geſicht, 1) (Phyfiol.), das Sehvermögen. 2) (A ngefich t 
Antlitz, facies, Anat.), der Vordertheil des Kopfes, in fo fern er 
im dußern Anblick mit einem eigenen Eindruck erfcheint, auch bei 
Thieren, befonders bei Pferden, am mehrften bei Affen; 3) insbefon« 
dere aber der gewöhnlich am Menfchenfopf, weder von Natur durch) 
das Haupthaar, noch durch Kleidung bedeckte (alfo zu Geſicht kommen: 
de) Vordertheil. In ibm vereinen ſich alle Sinne. Die eigene Bil— 
dung des Menfchengefichts ift eine Folge der hoͤhern Ausbildung des 
menſchlichen Gehirns; es traͤgt daher dag G. vor andern Koͤrperthei— 
len den Charakter ber Humanitaͤt zur Scham. Bei allen Thirren if 
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die Naſe und der Mund in eine Schnauze vorwaͤrts und in die Laͤnge 
gezogen, und dieſe werden dann haͤufig, bei ermangelnden Haͤnden, 
auch Taſtorgane. Die Stirn dagegen iſt abgeplattet, verkuͤrzt und 
bloß Uebergangstheil zum Hinterkopf; beim Menſchen aber iſt das G. 
perpendiculaͤr geſtellt, ſeiner aufrechten Koͤrperhaltung entſprechend, 
die Stirn aber ein Haupttheil des G.s, wenn ſie auch ihrer knoͤchernen 
Grundlage nach zu dem Hirnſchaͤdel gerechnet wird, von dem ſie die 
vordere Wand bildet. Unterwaͤrts wird das G. durch das Kinn, ſeit⸗ 
waͤrts durch die Baden und den Schlaf vollendet. Durch die Vers 
ſchiedenheit der Verhältniffe der verfchiedenen Gefichtötheile gegen eins 
ander, entitcht die Gefichtsbildung, die ing Unendliche abweichend 
ift, daher auch jeder Menſch fein eigenes, leicht in der dußern Wahr: 
nehmung unterfcheidbares und zum Wiedererfennen vornehmlich bies 
nendes ©. hat, fo daß bloß das Vorhalten einer Maske hinreicht, um 
von Undern unerkannt zu bleiben. Dadurch aber, Daß dem Menfchen 
eine bewegliche Gefichtshaut verliehen ift, aud) Augen und Mund zu 
den beweglichſten heilen des Körpers gehören und in ihrer Bewegung 
den Vorffellungen und der Gemüthsftimmung entfprechen, befommt 
jedes &., nebſt dem von feiner Bildung abhängigen dauernden, aud) eis 
nen wechſelnden Geſichtsausdruck und wird duch Benutzung 
dieſer Beweglichkeit, der geifligen Aufregung entfprechend, zum be— 
lebten ©. Bei der Verfchiedenartigkelt der Gefichtötheile, ihrem 
nähen Bezug auf die geiftige Thätigkeit (dev Mund befonders auch) 
als Theil des Sprachorgans), bei ihrer Bloßftelfung, bei dem erhöhten 
Nervenleben der Gefichtshaut, das zugleich den Zuſtaͤnden des koͤrper⸗ 
lichen Wohlſeyns und dem allgemeinen Lebenswechſel entfpricht, ift es 
fehr natürlich, daß der Ausdruck von Koͤrperſchoͤnheit, fo wie von deren 
Mangel oder Gegenfag vornehmlich im G. gegeben ift. Bei einem 
ihönen ©. werden auch manche andere Körpermingel überfehen. 
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Keine andere Verunftaltung oder Verftuͤmmelung des Körpers thut 
aber der körperlichen Schönheit fo viel Abbruch, als die eines Geſichts⸗ 
theils. Worzüglich ift Ebenmaß ber Gefichtötheile Bedingung der 
Geſichtsſchoͤnheit. Alte Abftände der Gefichtstheile von einander ha« 
ben ihre Normalmaße, welche Zeichner für Darftellung eines ſchoͤnen 
8.8 zu beachten haben; doc) ijt einige Abiveihung von diefen Nom 
men felbft gefordert, um einem fchönen G. auc) einen gewiſſen Chaos 
rakter und dadurch erſt ein Intereſſe zu verleihen; hierin liegt aber auch 
ber Grund, warum ein an fid) nicht ſchoͤnes &. doch einen wohlgefaͤl⸗ 
(igen Anblick geroährt, wenn in demfelben ſich ein erfreulicher Geiſtes⸗ 
und Gemuͤthszuſtand ausfpricht; daher auch ber Meiz eines freunde 
lihen ©., wenn es Achter Ausdrud von Wohlwollen if. So ges 
fällt auch wohl noch das ©. eines Alten, ungeachtet feinee Runzeln 
und übrigen Andeutungen eines hinwelkenden Lebens. So wie das 
G. der begeichnendefte Theil im individuellen Leben ift, fo treten auch 
gewiffe Uebereinftimmungen in der Gefichtöbildung Mehrerer hervor. 
Jede Menfchenrace hat ihre Hauptandeutung im G.; aud) Völker und 
weitverbreitete Gefchlechter haben Befichtöeigenheiten (wie die Juden⸗ 
gefichter). So gibt es auch Nationalgefihter, Familien, 
gefihter ꝛc. Die Gefihtsbildung eines Menfchen wiederhelt ſich 
zuweilen erft in der dritten, oder einer fpäteren Generation. 4) (Med.), 
das G. iſt in Krankheiten eine der hauptfächlichften Andeutungen fuͤr 
bie Höhe und die Befchaffenheit diefer. Sehr gut ift eg, wenn das 
G. fo wenig als möglich vom natürlichen abweicht. Möthe ift ein ges 
woͤhnlicher Begleiter der Kieberhige, fo wie Bläffe im Allgemeinen auf 
Schwäche hindeutet; gelbe Farbe verräth Störungen in der Gallenabs 
und ⸗ausſonderung; bleifarbenes oder ins Schwärzliche fallendes ©. 
aber große Verderbniß der Säfte, eingefallenes ©. Sinfen der Lebens: 
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kraͤfte. Auch der Gefichtsausdrud ift in SECDHEDEILEN ſehr bezeich⸗ 
nend, beſonders der des Auges. 

Geſichtspunkt nennt man den Punkt, von welchem aus 
ein Gegenſtand geſehen wird. Daß, je nachdem dieſer Punkt veraͤn⸗ 
dert wird, der Gegenſtand ſich verſchieden darſtellt, lehrt die taͤgliche 
Erfahrung. Jede Kunſt, welche Gegenſtaͤnde im Raume neben ein⸗ 
ander oder hinter einander darſtellt, hat daher den Geſichtspunkt wohl 
zu beobachten, weil ſonſt die Wahrheit, und unter mehreren moͤglichen 
den ſchoͤnſten zu waͤhlen, weil ſonſt die Schönheit leiden würde, In 
den meiften Gemälden liegt er in der Mitte, weil hier die Hauptfigüs 
ven am meiften hervorragen. Vgl. Perfpective. 

Geſichtsſchmerz (prosopalgia, Med.), tft bef. durch os: 
thergill im neuerer Zeit als eigener Kranfheitsguftand unterfchieden 
worden und wird daher auch Fothergillſcher G. genannt. Er 
beftebt i in einem, in unregelmäßigen Perioden eintretenden, länger od. 
kuͤrzer anhaltenden, heftigen und zuweilen bis zur Unerträglichkeit ges 
fleigerten Schmerz der einen Seite (feltner beider) des Gefichts, der 
den: Laufe der Gefichtsnerven, oder aud) des Unter= oder Oberaugen⸗ 
hoͤhlennerven folgt; er tritt ohne oder mit Vorgefühlen ein, ohne oder 
auf fihtlihe Veranlaſſungen. Won Irkteren find Erkältung, Zorn u. 
andere Störungen, die von Unterfeibe ausgehen, die häufigften. 
Seine Natur aber ſcheint gichtiſch zu feyn. Er zeigt eine befondere 
Hartnaͤckigkeit gegen alle bagegen angewendete Mittel, die haͤuflger 
denſelben nur mindern, oder in maͤßigen Schranken halten, als ihn 
gruͤndlich heben, ob er gleich auch wohl im vorruͤckenden Alter, wenn 
er (wie gewoͤhnlich) im mittlern entſtand, ſich von felbft verliert. Am 
mehrften Eommt es bei Heilungsverfuchen darauf an, die ganze Koͤr—⸗ 
perconſtitution zu beachten und Alles, mas auf deren Störung einwirkt, 
möglichft zu befeitigen.. Am mehrften hat immer noch, bei großer 
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Hartnaͤckigkeit und Höhe der Krankheit, das Durchſchneiden des eis 
denden Nerven gewirkt. 

Gefims, 1) (Bauf.), die aus mehreren Gtiedern zuſammen— 
geſetzte Einfaffung an dem obern oder untern Ende einer Wand, eines 
Fenſters oder einer fonftigen Deffnung. Das ©. vollendet den Theil 
des Gebaͤudes, dem es zur Einfaffung dient, und ift daher eine der we⸗ 
fentlichften Zierden eines Gebäudes. Das G. muß ununterbrocen 
fortlaufen und nicht durch Fenſter ıc. unterbrochen feyn. Die Aus 
ladung des ©, fchügt die unter demfelben gelegene Wand gegen Negen. 
Sie beträgt meift 3 oder 3 der Höhe deſſelben. Meift wird ein ©. 
nach Art der Säulengebälke geordnet. Man unterfcheidet folgende 
®.e: das Hauptgefims (Dachgeſims) krönt ein Gebäude zu 
oberft und macht ben obern Theil des Gebäudes aus. ES beträgt den 
18 — 20 Theil der Höhe des ganzen Gebäudes, mit der e8 in richtis 
gem Berhältnig fiehen muß. Das Gurtgefims (Balkengefims) 
befindet fih zwifchen den Stodwerfen, die es andeutet. Es ift nur 
12— 18 Zoll hoch und ladet wenigfiens 3 2 aus. Auch an Zimmers 
mänden but man G., die „.— 7% ber Wandhöhe betragen. Die 
Austadung berfelben beträgt & 2--2 yon der Höhe terfelben.. Fußs 
gefimfe faffen den untern Theil einer Wand ein und beftehen meiſt 
in einem Sockel, auf den einige Glieder folgen. ®&.e über Fenſtern, 
Thüren, Nifchen ıc., die einen Eleinen Gibel bilden, heißen Ver⸗ 
dachung; 2) f. Dachgefins und Sims in Säulenordnung. 
Ges moll (Mufit), meiche Zonart, der ges zum Grunde 
liegt und der 7 b vorgezeichnet find. Man fchreibt dafür aber lieber 
fis moll, Ä 

Geſpannſchaft (ungarifd Varmegye, lat. comitatus, 
Geogr.), Landesabtheilung in Ungarn und Siebenbuͤrgen; der erſte 
Beamte iſt der — dann folgen 2 Vicegeſpann, 
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mehrere Stuhl: und Viceſtuhlrichter, General- und Pars 
ticularperceptoren, Notarx. Die Magiftratsperfonen müf 
fen von Abel und in der ©. angefeffen feyn, werden alle 3 Fahre von 
den Somitatsftänden auf den Generaltagregationen neu erwaͤhlt, dech 
ſich mehrere erblich. Jede G. iſt in mehrere Bezirke abgetheilt. 
Geſpenſter find dem Volksglauben zufolge, Seelen der Ver: 
ftorbenen, die zumeilen wie ſchattenartige Luftgebilde in der Geſtalt 
ihrer ehemaligen Leiber, oder in jeder andern Form, den Lebenden er— 
ſcheinen. Doch ſollen auch boͤſe Geiſter zuweilen die Geſtalt Verſtor⸗ 
bener annehmen, um die Hinterlaſſenen als Geſpenſter zu quaͤlen. 
Der Geſpenſterglaub⸗ hat zu allen Zeiten Anhaͤnger gefunden, und 
haͤngt mit dem Glauben an Unſterblichkeit i in etwas zuſammen. Man 
dachte ſich den Verſtorbenen als ein ſchattenartiges Gebilde, und 
nannte daher das Todtenreich ein Schattenreich. Man meinte ferner, 
daß die Seele nicht eher Ruhe habe, oder ins Schattenreich uͤbergehe, 
als bis der Leichnam des Verſtorbenen zur Erde beſtattet fen; geſchehe 
dieſes nicht, ſo ſchwaͤrme dieſe Seele unſtaͤt in der Oberwelt herum, 
und erſcheine in der Geſtalt des Verſtorbenen, um die Lebenden an ihre 
Pflicht zu erinnern. Der Aberglaube ſuchte dieſe Meinung durch 
allerhand Erzählungen zu beftätigen, bei welchen bald unwillkuͤrliche 
Taͤuſchung der Cinbilbungskraft, bald abfichtliche Taͤuſchungen liſtiger 
Betrüger zum Grunde lagen. In neueren Zeiten hat die Kunft aus 
biefen Erzählungen Geſpenſtermaͤhrchen gebildet. 
Sefpenftheufchhrede (phasma Fabr., Sool.), Gattung 
aus der Familie der Fangheuſchrecken; hat walzen- oder linienförmigen 
Leib; der freie Theil der Bruſt befteht aus 2 Städen (das zweite 
meift viel länger, als das erſte), Schenkel und Schienen haben (bei 
einigen) blattförmige Anſaͤtze, meift fluͤgellos und in warmen Laͤndern. 
Art: ee [i’8 ©. (p. Rossia), grün, gruͤngelb oder graubrau, Fuͤße 


Geßner 173 


mit Gräten, im füdlichen Europa ; Riefengefpenftheufhrede 
(p. gigas), 10 Zoll lang, braum, höderig auf der Bruft, Slügeldeden 
fehr Eurz, Beine lang und dornig; in Afien; eßbar. G.=Eäfer, fo 
v. w. Fangheuſchrecke. G.-thier, fo v. w. Mafi. 
Sefperrtes Handwerf, ein Handwerk, welches feine 
-Kunft nicht an andern Drten verbreitet wiſſen will, daher keine Frem⸗ 
den aufnimmt; z. B. die Flitterſchlaͤger in Nürnberg. 
Gefpilderecht (Metractrecht, retractus ex jure congrui, 
Rehtsw;), dasjenige Naͤherrecht, weldyes dem Befiger des einen Theils 
einer getheilten Sache in Anſehung des im Beſitz eines Andern gewe— 
fenen und num von demfelben an einen Dritten verfauften andern 
Theils zuſteht. Mac) der verfchiedenen Urt der Güter, rüdfichtlich 
welcher das ©. ausgeübt" wird, erhält legteres mancherfei Namen. 
Iſt das fraglihe Gut mit Frohnen behaftet und wird unter Mehrere 
getheitt, nachher aber von dem Befiger des einen Theils der-an den 
- Dritten veräußerte andere Theil retrahirt, fo nennt man dies eine 
Frohnloſung; Haftet auf dem flehenden Gute ein Zins, und ift 
diefer mit dem Gute ſeibſt unter Mehrere getheilt, und übt nun ein 
Zinspflichtiger in Anſehung des veraͤußerten Theils des Gutes das 
Naͤherrecht aus, ſo heißt es Zinsloſung; tritt aber keiner von bei— 
den Faͤllen ein, ſondern es wird nur ein vormals zuſammengehoͤriges, 
nachher aber geſpaltenes Gut retrahirt, fo heißt es Geſpilde. 
Geſpraͤche im Heiche der Todten (Liter), Nachah⸗ 
mung von Lucians Zodtengefprächen, im-vorigen Jahrh, beilebte Form 
von Flugfchriften, worin geftordene Perſonen fich über Angelegenheiten 
der Erde befprachen, ihre im Leben befolgten Marimen entwidelten, 
die Zukunft weiffagten €. 
Geßner (Salomon), dieſer bekannte deutſche Lieblingsdichter, 
geb, zu Zuͤrich 1730, war Anfangs, wo er gar keine Erwartungen von 
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fid) erregte, einer ftrengen Erziehung unterworfen, erholte ſich zwar, 
als er nun aufs Land zu einem Prediger gethan wurbe, wo beim Heiz 
der fchönen Natur fich wirklich erſt feine Dichtertalente entwidelten; 
allein er mußte doc) wieder, als er 1749 zu Erlernung der Buchhand⸗ 
fung nad) Berlin kam, auch hier eine nechtifche Behandlung erfahren, 
fo daß er feinen Principal verließ und bie Pandfchaftsmalerei, un fich 
etwas zu verdienen, mit dem größten Eifer trieb. Er erwarb fich 
Ramlers Freundſchaft, in der Kolge, ald er nad) Hamburg ging, auch 
Hagedorn; und Fam nun, mit geläutertem Gefchmade und Politur 
in feine Vaterſtadt zurück, wo er feine dichterifche Laufbahn begann. 
Es erfchien fein ⸗Tod Abels,« feine »Idyllen,« fein »erfter Schiffer;« 
aber erfi im Auslande — in Paris, wohin durch Huber Ueberfegungen 
mehrerer feiner poetiihen Werke kamen, wurde fein Ruf als Dichter 
völlig gegründet. Er ward nun Buchhändler, in der Folge auch 
Rathsherr, iebte in filter Haͤuslichkeit an der Seite einer trefflichen, 
geiftvchen Gattin (die ihm erſt nach 30 Jahren, 1818 im 82. Le— 
bensjahre, im Tode nachfolgte) fort und ſtarb 1738 als theilnehmen— 
dev Freund, ald anfpruchlofer Gelchrter, als trefflicher Dichter allger 
mein geliebt und geehrt. Das Hirtenleben hat an ihm einen ber er: 
ſten Singer gefunden; feine »Idyllen« reifen Seden binz fein »Tod 
Abels« ift ein Lieblingsgebicht der Engländer geworden; auch land: 
ſchaftliche Gemälde von ihm find gröftentheilsd nad) England gefoms 
men. — Eine auserlefene Sammlung feiner Werke, wovon ein großer 
Theil durch das prachtvolle (Kolbefche) Kupferwerk von 24 gr. Fol. 
Blättern der Welt bekannt geworden, beſitzt nod) feine Familie. Schon 
bei feinen Lebzeiten gab er feine Schriften, mit von ihm felbft gefto- 
chenen Bignetten, heraus und fie find faft in alle Sprachen Europas 
überfegt worben. 

Geſticulation (v. lat., Phyſiol.), überhaupt der Ausdruck 
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von Berftellungen, Gemüthsberwegungen und Willensbeftimmungen 
durch Körperbeivegungen, befonders der Hände. Sie ift eine natlır- 
liche Zeichenfprache; auch Thiere haben fie; was bei Menfchen durch 
die Hand gefchieht, wird bei biefen zum Theil durch den Schwanz be= 
wirkt, aber auch mit dem Halfe und mit den Fuͤßen. Dei Lebhaftig⸗ 
keit der Empfindungen iſt ſie ein begleitender hoͤherer Ausdruck der 
Wortſprache. Sie kann leicht in Caricatur ausarten. Bar. Mimik, 
Pantomime, Mienenfpiel und Geberden. 

Geftirn (Aftron.), 1) fo v. w. Stern, bef. in ber höhern 
Schreibart, dann auch 2) in Uebertragung auf Sonne und Mond; 
3) Sterne überhaupt, in biefer Beziehung auch: geftirnter Him— 
mel, zur Bezeichnung der Sichtbarkeit der Sterne; 4) befonders 
in Sternbild. 

Geftrifland, ſchwediſche Landſchaft, ein Theil von Gefle⸗ 
borgslaͤn in Nordland; 585 QM. groß, mit 27,000 E.; enthaͤtt im 
N. und W. Moore und Berge, im ©. aber ſchoͤne Thaͤler. Der 
Hauptreichthum des Landes beſteht in Waldungen, Eiſenbergwerken 
und Eiſenhuͤtten. 

Geſtuͤt (Pfertem.), eine Anſtalt, auf welcher junge Pferde er⸗ 
zeugt, geboren und erzogen werden. Man hat wilde, balbwilde 
und sultivirte, oder fünftlihe G. Die wilden findet man in den 
öftlichen Gegenden Europa’s, vorzüglich bei den Tataren u. Kalmuͤcken. 
Die in denfelben erzegenen Pferde find ſaͤmmttich von einerlei Schlage 
und zwar von dem der fogenannten Dufarenpferbe. Hengfte, Stuten 
und Füllen bleiben in folhen Anftalten immer beifammen, auch ohne 
befontere Auffiht, Tag und Nacht und zu allen Sahreszeiten auf den 
für fie beftimmten Weideplägen, aus welchen von Zeit zu Zeit diejenis 
gen, die man verkaufen will, herausgefangen werden. Die halbwilden 
G.e find im MWefentlichen den erfteren gleich; nur daß die Beſitzer et: 
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was mehr Sorgfalt auf dieſelben verwenden, indem ſie ſich bemuͤhen, 
vorzuͤglich ſchoͤne Hengſte zu bekommen, auch ſowohl die alten als juns 
gen Pferde, zur Winterszeit unter Bedachung gebracht und mit'Stall⸗ 
futter genährt werden. Dergleichen Stutereien findet man vorzüglich 
in der Ukraine, Volhynien und Podolien (in Deutfchland im LKippes 
Detmoldifchen aufder Senne). Sie liefern mitunter treffliche Pferde, 
die zwaͤr, der Geftalt nach, noch nicht zu den großen gehören, jedoch 
größer als die tatarifchen find. Die cultivirten G.e find von fehr vers 
fhiedener Art, und man kann dieſelben füglich in 1 zwei befondere Arten 
bringen, nimtid) in natürliche und kuͤnſtliche. In den erflern werden 
Pferde von einer gewiffen und gleichfam beftimmten Urt gezogen, wie 
dies z. B. im Holffeinifchen und im Mecklenburgiſchen der Fall ift; 
die kuͤnſtlichen hingegen find fo pingerichtet, daß fie Pferde von man⸗ 
cherlei Geftalt und Farbe bervorbringen, jedoch immer in beflimmten 
Abtheilungen der Anftalt. Bol. Haupt: und Landgeftüt. 
Gefundbrunnen, f. Bider, Brunnen und Babereifen, 
Mineralwaffer. Vgl. des Medicinalraths Megler in Augsb. Werk 
Ueber Gefundbr. und Heilbädere (Muinz 1825, 3 Thle.). 
Geſundheitt iſt der ungeftörte, richtige Gang aller zum Leben 
eines organifchen Weſens gehörigen Verrichtungen. Es findet alfo 
diefer Begriff ſowohl auf Pflanzen als Thiere Anwendung, auf Mens 
ſchen aber insbefondere, indem fie in einem weit umfaffenderen Lebens 
freife als Thiere auch Störungen in ihrem Leben weit mehr unter= 
. worfen find. Die ©. wird im Allgemeinen fehen dadurch mannigfals 
tig beeinträchtigt, daß im Zufammenteben befebte Drganismen nicht 
alfe zu gleich freier Entwickelung gelangen Finnen, ja daß es Bedin⸗ 
gung des Lebens und Gedeihens Einzelner iff, dag Andern in Ihrem 
Leben merklicher Abbruch gefchieht. Da aber im allgemeinen Leben 
alles einzelne Leben mehr oder minder Mittel fiir das Leben und Der 
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ftehen Anderer ift; fo ift, auch abgefehen von ben unendlichen, zufaͤlli⸗ 
gen oder gefliffentlihen Störungen der G., der Begriff einer abfolu- 
ten ©. nirgends tealijirt, fondern durchaus nur ein Ideal, alle ©, 
daher nur eine relative, in vielfachen, ihren Uebergängen nach un— 
merklichen Graduationen und im mannigfaltigften Wechfel. Als fühls 
barer Zuftand bat G. aber. mehr einen negativen als pofitiven Cha— 
rakter. Ein Menfch fühlt fich gefund,. wenn er Eeine Störungen feie 
nes Wohlſeyns wahrnimmt. Diefes Wohlfenn felbft, als G., deu: 
tet fich durch bloße Behaglidykeit an und wird nur vom Gemeingefühl 
aufgefaßt, ohne ins Vorſtellungsleben Üüberzunehen, daher auch die ge: 
meine Bemerfung,. daß. ©. als Lebensgut nur dunn in höhern Ans 
fchlag kommt, wenn fie verlöven ift, indem es eine natürliche Folge des 

gefunden Zuftandes ift, daß die Vorſtellungen mit den an diefe fih 
knuͤpfenden Wünfchen und Trieben fich nach außen wenden, um «inen 
dargebotenen Lebenskreis nad) feinem ganzen Umfange auszufüllen, 
Was das Leben von außen ftört, ift zugleih ein Gefundheits: 
feind; «8 beeinträchtigt das- Gefundheitsgefühl, wie z. B. 
ein. Schred, ein Aerger, ein dem. Körper zugefügter Schmerz; menig- 
ſtens momentan, greift. aber bei Dauer oder Wiederkehr tiefer als ein 
Mißlaut in das harmonifdye Leben ein und hemmt dieſes auch in fet: 
nem Übrigen Getriebe. Doc) wird eine G. immer noch fo lange als 
unangetaftet erachtet; als eine- äußere feindliche Eintoirfung noch als 
Gegenſatz dem individuellen: Leben entgegenfteht und nicht in diefis 
felbft aufgenommen und verflochten ift, wie ein koͤrperlicher Schmerz, 
eine von Eörperlichen Einflüffen bewirkte Angft ıc.. Man bezieht ©. 
aber-aud) auf das geiftige Leben; in diefer Hinficht befördert fie eine 
vollitändige Zufriedenheit des- Gemuͤths. Alle leidenfchaftlichen Ge: 
fühle, alle der Vernunftherrfchaft.entzogene Zriebe, deren Befriedigung 
ungewaͤhrt bleibt; wirken dann.eben fo in. Aufhebung diefes Gemuͤths⸗ 
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zuftandes ftörend. Die höchfte Aufgabe der Moral ift Erhaltung der 
G. der Seele oder des innen Friedens, daß ihn Feine Widerwärtige 
feitdes Lebens trübe. Aber auch hier findet der gleiche Gegenfag, wie 
bei der Eörperlichen &., Statt. So lange im Kampfe mit Leiden: 
fhaften und Begierden die Vernunft im Vorftellungsieber nicht une 
terfiegt und alfo Seelenftörungen immer nur Außere bleiben, wird eine 
.Disharmonie des geiftigen. Lebens noch immer innerhalb der Sphäre 
der Geſundheit erachtet, obgleich folches, in nicht minderem Grade als 
Eörperliche fchädliche Einwirkungen, Gefunbheitsfeinde find, da Körper 
und Geift nur im Wechfelvereine ihr Beftehen haben. Dagegen er— 
krankt die Seele, entweder zundchft und mit ihr dann auch der Körper, 
unter fortdauernden und heftigen Seelenftörungen, bei Unterliegen des 
Bernunftlebens in jenem Kampfe, oder auch ın Kolge koͤrperlicher Stö- 
tungen, die auch auf das Seelenorgan Einfluß haben, die aber im 
- Körpergefühle gar nicht oder doch nicht ihrer Bedeutung nach zur finn= 
lichen Wahrnehmung kommen (vgl. Geifteskranfheiten). Bei diefen 
kann felbft ein förperliches Gefundheitsgefühl in hohem Grade befte: 
ben, indem es weſentlicher Charakter des Verluſtes der geiftigen ©. 
iſt, Daß die nufgehobene Harmonie iveniger, oder gar nicht von dem Leis 
denden felbft, fondern von Andern an deffen Benehmen wahrgenoms 
men wird. Die ©. geht mit dem vorrudenden Xeben parallel; if 
diefes ſchwach, wie im Kindesalter und bei Greifen, fo ift auch Gefühl 
"von Eörperlicher Schwäche Eeine Beeinträchtigumg der G., wenn nur 
das Leben feibft ein Harmonifches ift; diefe Harmonie wird aber um 
fo leichter aufgehoben, je weniger Eraftvoll ein Körper iſt. Sie geht 
daher auch leichter unter Lebensverhäftniffen verloren, die viel Kraft in - 
Anſpruch nehmen, und felbft der Mittelzuftand von relativer G. finft 
dann um mehrere Stufen tiefer herab; daher ift einiges Ucbelbefinden 
in dee Schtwangerfchaft und dem Kindbette von diefen Zufländen nicht 
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auszuſchließen. Eben ſo haben auch gewiſſe Staͤnde Im bürgerlichen 
Leben, von denen höhere Kraftäußerungen gefordert werden, oder bei 
denen fhädliche Einflüffe auf die &. nicht ganz ausgefchloffen bleiben 
Eönnen, auch nur eine beſchraͤnkte Gefundheitsfphäre, der fie leicht ent— 
ruͤckt werden. Allein in der Natur des Menfchen felbft liegen auch 
mehr Schutz⸗ und Huͤlfsmittel, welche ſeiner Geſundheit zu ſtatten 
kommen. Seine koͤrperliche Organiſation und Structur iſt zugleich 
zart, weich und nachgiebig; die Mannigfaltigkeit derſelben und der Be— 
rührungspunfte mit der Außenwelt bietet auch den heilfamen Einwir⸗ 
kungen mehr Seiten dar, welche den nachtheiligen das Gleichgewicht 
halten. Der Organismus kann niemals ven allen Seiten zugleich, 
angegriffen werden, fondern da -feine Theilganzen oder Organe mit 
einander im Gegenſatze und dadurch im Gleichgewicht ſtehen, ſo iſt 
dasjenige, was die eine Function herabſetzt, fuͤr die andere ein Erre— 
gungsmittel, wodurch ſogleich beide eine Seitlang im Gleichgewicht ge= 
gen einander bleiben, bis, nuch dem im Organismus herrſchenden Ges 
fege der Gewöhnung, der nachthetlige Eindrud durch Gewohnheit ges 
ſchwaͤcht wird, oder die Einwirkung von Außen nachlaͤßt, und demnach 
die Sunctionen beiderfeits auf ihren Normalgrad zuruͤckkehren. So 
fehen wir 3.8. bei der fchlimmften und ſchnell veränderten Witterung 
dennoch viele Menfchen ihre Gefundheit behaupten, denn die Einwir— 
£ung der Atmofphäre, welche vielleicht die Ausduͤnſtung der Haut vers 
mindert, vermehrt die Abfonderung des Urins ꝛc. Endlich macht ihn 
‚das Geiſtige felbft vieler angenehmen. erregenden Einwirfungen fähig; 
Bernunft und Berftand lehren ihn, feine Leidenſchaften und Begierden 
maͤßigen, Außere widrige Eindruͤcke abwenden, oder unfchädlich machen, 
und überhaupt feine Gefundheit [hüsgen. Wenn deffenungeachtet die 
Erfahrung lehrt, daß die Grfundheit der. meiften, wenigftens der im 
Culturzuſtande lebenden au in ſo oft geftört wird, und ſo wenige 
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derfelben das ihnen von der Natur beflimmte LXebensziel erreichen, fo 
ift dies eine natürliche Folge der Vernachlaͤſſigung oder WVereitelung 
der erwähnten Echußmittel ihrer Gefundheit, oft fogar der noch erhoͤh— 
ten Einwirkung jener Beranlaffungen zu Störungen derfelben. Beide 
Flle werden durch falfche Gultur, durch Lurus, Sucht nad) Vergnuͤ— 
gungen, Mangel an Herrſchaft der Vernunft, oft aud) durch unver: 
meidlihe Schickſale ıc. herbeigeführt. Se mehr die Menfchen die 
ihrer Gefundheit drohenden Gefahren einfahen, defto mehr fuchten fie 
neue Schußmittel ausfindig zu machen. Hieraus entſtand die Ge: 
fundheitsfunde, welche fich jedesmal nach der Herrfihenden Mode 
in der Mebicin gebildet hat. Manche glaubten, die Kunft, die Ge: 
fundheit zu erhalten, beftehe im Gebraud) von Kebengeliriren oder von 
gewiffen Vorfehrungsmitteln, z. B. Aderlaffen, Brechen, Laxiren ꝛc.; 
Undere wollten durch Abhaͤrtungen des Körpers, Andere durch Wein 
und andere Reizmittel, Andere wieder durch andere Mittel diefen End: 
zwed erreichen. Während deffen verfiumte man die in der menfchli: 
hen Natur ſelbſt liegenden Huͤlfsm'etel, die Geſundheit zu erhalten. 
Erſt in der neueren Zeit find mehrere gelungene Verſuche, diefe Kunft 
auf naturgemäße Grundſaͤtze zurücdzuführen, gemacht worden, unter 
denen das Hufeland’iche Werk (»Die Kunft, dag menfchliche Xeben zu 
verlaͤngern«) fich vorzüglich durch Nichtigkeit feiner Grundfäge, leicht 
faklihen anziehenden Vortrag, und durch zweckmaͤßiges Hervorheben 
bes wohlthätigften Einfluffes der Mortalität auf die Erhaltung der Ges 
fundheit auszeichnet. Die einzig wahre Art, die Gefundheit unverfehrt 
zu erhalten, befteht in einer vernünftigen, jenen Eigenthuͤmlichkeiten 
der menfchlihen Natur gemäßen Lebensweiſe, und kann auf folgende 
Punkt? zurüdgebracht werden: die Lebensthätigkeit auf dem Grabe 
zu erhalten, daß die Verzehrung der organifchen Maffe und der Kräfte 
nicht übermäßig befördert werde; den Wiedererfag des Verlornen zu be: 
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fördern; die Drganifation in gehoͤrigem Stande zu erhalten, bie zum 
Wiedererſatz gehörigen Stoffe von Außen aufzunehmen, zu verarbeiten, 
ſich anzueignen, alle Functionen gehörig und zur gehörigen Zeit zu ver: 
richten, den aͤußern fhädlichen Einwirkungen zu widerſtehen. Alles, 
was hierzu förderlich ift, gehört zu den Freunden der Gefundheit, 3. B. 
Ordnung in der Arbeit, Mißigkeit in allen finnliyen Genüffen, hin— 
länglicher, doch nicht zu viel Schlaf, und zwar zu den gehörigen Stun⸗ 
den, gefunde Nahrung und reine Luft, Beherrſchung der Leidenſchaften 
und eine ruhig heitere Gemüthsftimmung, Uebung der Eörperlichen 
° Kräfte und Abhärtung des Körpers gegen widrige Eindrüde der Wit: 
terung ıc. Vgl. Richter's »allgem. Geſundheits-Taſchenbuch, oder 
die Kunſt, ſich vor Kranfheitene ꝛc. Quedlinb., 1327. 

Gete, 8000 Fuß hoher Vulkan, auf der Inſel Java in Oſtindien. 

Gettysburg, Stadt im nordamerifan. Freiſtaate Penfpl: 
vanien; Seminar. In der Naͤhe eine Silbergrube. 
| Geten (a. Geogr.), Völferftamm in Tihrafien, zwiſchen dem 
Haͤmos und Iſter, der von den Skythen abftammte, auch häufig bei " 
feiner Ausbreitung auf dem nördlichen Ufer des Iſter mit den Daciern, 
die mit ihnen ſtammverwandt waren, verwechfelt wurde. Wahrfcheins 
lich madıten fie eins der Urvölfer der Slaven aus; ein tapferes, uner= 
ſchrockenes Volk, das oft mit den Roͤmern in Streit gerieth und erſt 
unter Trajan bezwungen wurde, der ihr LandYu Dacien 309. Diejes 
nigen, die Iings dem Tyrus wohnten, hießen Tyrigeten. Ihr He: 
1:08 und Geſetzgeber hieß Zalmoris; er lehrte ihnen die Anbetung 
des Feuers und die Unfterblichfeit der Seele und wurde nad) feinem. 
Tode göttlich verehrt. 

Getempert (Blash.), von neuen Glashäfen, welche erft in 
gelindem, dann in ſtarkem Feuer ausgeglüht find, damit fie beim Ge- 
brauch nicht zerfpringen. 
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Getraͤnk, Alles das, was zum Wiedererſatz der im Leben dem 
Koͤrper durch die Nusduͤnſiung und andere Ausfonderungen entiveichen: 
den flüffigen Stoffe dient und duch den Mund in den Mugen und 
den Darmkanal in flüffiger Form aufgenommen wird. Die Natur 
fordert e8 durch das beim Mangel an Ktüfjigkeit eintretende Gefühl 
des Durſtes. Eigentlich ift es nur Waffer, was der durftende Körper 
bedarf. Es dient daher nicht nur Waffer an ſich [hon zum G., und 
Thiere befriedigen im Naturſtande einzig ihren Durft damit, fondern 
es Löfcht auch nichts den Durſt, als eine Flüffigkeit, in der Waffer der 
wefentliche Zheil it. Ganz entwäfferter Alkohol ift daher fo wenig 
ein Getraͤnk, als Duedjilber oder Del. Aber zu Folge der höheren 
Ausbildung des Sinnenlebens verlangen Menfhen auch unter Stil: 
a ihres Durſtes zugleich einen Sinnenreiz. Selbſt das gemeine 

Waſſer iſt nur ſchmackhaft, wenn es durch einigen Gehalt von Kohlen: 
ſaͤure, der in keinem Quellwaſſer fehlt, und durch Friſche einen gefälli- 
gen Reiz auf der Zunge macht, wenn folcher auch nicht als eigenthuͤm— 
licher Geſchmack aufgefaßt wird. Ein fchaleg, wie 3. B. abgefod;tes 
Waſſer, oder Regenwaſſer, eben fo lauwarmes, ift bloß bei fehr großem 
Durſte nicht ungenießbar. Daß aber faft alive Vlenfchen, denen hierbei 
eine Wahl gelaffen wird, ihren Durft nicht bloß und zu allen Zeiten 
mit Waſſer ſtillen, ift Erine Abweichung von der Natur, fondern eine 
Folge ber menſchlichen Cultur. Mit dem Sinne für höhere Lebens— 
beduͤrfniſſe geht auch das Bedürfniß einer von Zeit zu Zeit wiederhol: 
ten finnlichen Anregung hervor, die völlig naturgemäß ift, wenn fie 
nur in gewiffen Schranfen bleitt. Die Natur bietet in vielfältigen 
Früchten und Pflangenfäften fchon vorbereitete Mittel dar, bie, indem 
fie den Durſt flillen, zugleich auch dem Gefchmadsfinne zufager. Alle 
faure, wie alle füße Früchte, fo wie fo viele, die auf beiderlei Art zu: 
gleich Lieblich und erquickend find, gebören dahin. Sehr zeitig wurden 
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die Menfchen zugleich mit den Produkten der Gührung bekannt; die 
Erfindung des Weins und die Benusung deffelben zum G., gehört 
zu den früheften. Keine Nation, der Wein fremd ift, ermangelt eines 
Kımftgetränts, das ald Sureogat des Weins gelten kann. Eben fo 
allgemein find ©.e, in denen das Produkt der Effiggährung einen 
Hauptbeftandtheil ausmacht, Andere Aufregungen werden Kunſtge— 
tränfen durch Aufnahme von Gewuͤrzſtoffen oder leichte narkotiiche 
Beimifchungen verliehen, oder auch durch Beifag eines mäßig bittern 
Stoff. Sowie bei erhigtem Körper ein abfühlendes Getränk (wohin 
auch der Eisyenuß gehört) ein Erquickungsmittel ift; fo wirkt, wenn 
dev Körper der Falten Luͤft ausgefegt wird, ein warmes Getränk wohl- 
thaͤtig ein, befonders in fo fern es der Ausduͤnſtung förderlich ift, deren _ 
‚ ungeftörte Erhaltung eine Dauptgrundlage des Eörperlichen Wohlbe⸗ 
findens iſt. Nur in fo fern warme Getränke, beim Mißbrauch, bie 
Verdauungskraft des Magens ſchwaͤchen, haben fie Nachtheile fuͤr die 

Sefundheit. Alles kommt bei Beurtheilung ihrer Zuträglichkeit oder 
Schädlicykeit auf Maß, Gewohnheit, anderweitige Rebensverhättniffe 
an; die eigne Beobachtung des Wohl: oder Hebelbefindens bei dem Ges 
“ brauche leitet hierbei immer am ficherften. Häufig find auch G.e zu 
gleich Nahrungsntittel (wie die Milch), fo wie auch eigentliche Nah— 
tungsmittel, aber in flüffiger Korm, z. B. reichliches Suppeneffen, das 
G. zum großen Theil entbehrlich machen. 

Getreidemagazin. Allerdings ſchuͤtzen ſolche Magazine, 
wenn ſie groß genug ſind, um den Bedarf fuͤr das ganze Land zu faſſen, 
vor Entbloͤßung von dem noͤthigen Getreide; indeſſen koͤnnen ſie theils 
nur in ſehr wohlfeilen Jahren angelegt werden, da ſie in theuern Jah— 
ren ſehr viel koſten und den Preis des Getreides nur noch mehr in die 
Hehe treiben würden; theils durch die nicht gewährten Zinſen während 
der Zeit der Lagerung, durch Magazinerhaftung, Anftelung von Br 
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amten zur Aufſicht, Schwand, Maͤuſefraß, Kornwurm ꝛc. bedeutende 
Koſten verurſachen. Solche Magazine duͤrften daher unter jetzigen 
Staatsverhaͤltniſſen nicht mehr den Nutzen bringen, den ſie unter Frie— 
drich II. dem preuß. Staate bei wohlfeilem Einkaufe und theuerm Ver— 
kaufe, auch in das Ausland, brachten. Etwas Anderes ſcheint es mit 
G., von Privaten angelegt, die zugleich zum hypothekariſchen Inſtitut 
fuͤr an Geld arme, an Getreide reiche Landwirthe dienen ſollen, zu 
ſeyn. Zwar iſt deren Errichtung, die zuerſt der Graf Soden (»zwei 
nationalzöfonomifche Ausführungen, das idealifche Getreibemagazin u. 
die National:Hypothekenbanf,« Leipzig 1813) und neuerdings Kauft 
in Buͤckeburg (»Vorfchlag zur Einrichtung von Kornvereinen, Korn⸗ 
bäufern und Kornpapieren,« Hannover 1825) mit einigen Mobdificas 
tionen wieder zur Sprache brachte, nur Idee, aber deren Ausführung 
ſcheint wohl thuntich zu feyn. Mehr als alle Magazine wirken jedoch 
die unbefchränfte Sreigebung des Getreidehandels gegen eine 
möglihe Hungersnoth. Angenommen, daß in Europa 130 Mill. 
Menfchen leben, und daß jeder Menfch jährlih 500 Pfd. Getreide 
verzehrt, daß aber der dresdner Scheffel 165 Pfd. hält, fo braucht 
Europa jährlich 390 Mill. Scheffel. Auf einem Morgen von 40,960 
thein. QFuß werden aber im Durchfchnitt 5 Scheffet erbaut, mithin 
reichen etwa 70 — 80 Mill. Morgen zur Ernährung Europa’s hin. 
Europa enthält aber etwa 171,834 geogr. Duadratmeilen und, die 
Quadratmeile zu 13,646 Morgen Landes gerechnet, 2,344,846,764 
Morgen. Bon diefen # fin Städte, Dörfer, Wälder, Haiden ꝛc. abs 
gerechnet und von den uͤbrigen 1,563,231,176 Morgen nody 5 für 
Wiefe und Weide angenommen, bleiben noch 1,042,134,116 Mor: 
gen Feld zur Bebauung uͤbrig. Won diefen wieder 2 zur Viehmaft, 
Branntwein-, Bier:, Effigbereitung ıc. abgerechnet, bleiben immer noch 
347,484,705 Morgen, alfo mehr als 4 Mat fo viel, ald man zu Er: 
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zeugung des Getreides braucht. Angenommen nun, daß ſelbſt 4 von 
diefem Rechnungsrefultat irrig twäre, fo erzeugt immer Europa, felbft 
bei einem Mitteljahre, dad Doppelte von dem, was es braucht. Wenn 
alfo auch in der einen Hälfte Europa’s die Ernte mißräth, fo geräth 
fie doch meijt in der andern, und dies reicht aus, um in der Mangel 
‚ leivenben das Fehlende zu erfegen. Da Europa’ auf 3 Seiten vom 
Meere umfloſſen ift, überall ſich Meerbufen in das Land erftredden und 
im Lande allenthalben Wafferftraßen vordanden find, fo ift der Trans⸗ 
port leicht, und ber dresdner Scheffel Eoitet von Archangel bis Mainz 
zu transportiren etwa 12 — 14 Gr. Thut der Staat nun nur Als 
les, um den Getreidehandel zu befördern, fo werden bei. einer Hungers⸗ 
noth viele auch fonft nicht Handeltreibende durch den Gewinn ange: 
lot, fich aufihn zu werfen; es wird dadurch Goncurrenz erregt und 
das Getreide möglichft mwohlfeil aus fremden Häfen bezogen werben. 
Diefe Wahrheiten verkennend, haben die meiften Regierungen entives 
ber die Getreidenusfuhr gänzlich verboten, oder, wenn fie auch von der 
Unzweckmaͤßigkeit einet folhen Maßregel fich überzeugten und die Ges 
treideausfuhr für gemöhntich frei halten, eine temporäre Getreideſperre 
dann eintreten laffen, wenn das ©. theuer zu merdengggohte. Iſt 
eine folhe Maßregel audy feheinbar richtig und nothwendig, fo verliert 
fie doch bei näherer Betrachtung ihren Werth. Sie laͤhmt naͤmlich 
den Getreidehandel, gist ihm eine falfche Richtung und wirft daher 
hindernd auf den Staat zuruͤck, der die Getreidefperre anorbnete. Dops 
pelt falfch wirft diefe Maßregel bei Staaten, die, wie die beutfchen, zer: 
tiffen und £lein find und die Grenze allenthalben nahe haben. Noch 
fatfcher ift e8, wenn, wie in England durch die Kornbill feit 1815 ge- 
fchieht, die Getreideeinfuhr erfchwert ift, indem dadurch die zahlreichere 
aͤrmere Klaffe, um den Vortheil der Grundeigenthuͤmer zu fördern, 
‚ leiden muß. Den Ankauf des Getreides in der legten dürftigen Zeit 
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1816 — 1817 förderten die Oetreidevereine bedeutend. Sie waren 
von wohlhabenden Bürgern geftiftet, um in theuern Jahren die Armen 
gegen Hungersnoth zu fihern und wohlfeiles Brot zu haben. Der 
elberfelder Getreideverein ſchoß 74,000 Thlr. zufammen und kaufte, 
biefes mehrmals umfdylagend, für 455,416 Thlr. Getreide an. Er 
ließ num felbftgefchlagene Münzen an Dürftige vertheilen, die jeder, der 
fie in der Hand hatte, dem Bäder für 5 Stüber anrechnete. Der 
Bäder kaufte das Korn um einen feftgefrgten Preis im Kornhaufe und 
rechnete diefem die Nothmünze wieter zu 5 Stüber an. So erfpat: 
ten tie Bürger von Elberfeld nach und nad 65,000 Thlr., und der 
Verein gewann doc) hierbei 10,000 Thlr., die zu Errichtung eines 
Kranfenhaufes angewendet wurden. Auch in Frankfurt a. M. und 
a. D. beftanden ähnliche Kornverrine. 

Getriebe, 1) bei Mühlen, Uhren ıc. ein Mad mit Stäben, 
welche in die Zähne eines größern Rades eingreifen und es in Umtrieb 
feßen; beim Bergbaue, theils die Sommerfeite eines Gebirges, theils 
das Geruͤſt, womit ein Bruch (eine eingefallene oder den Einfall dro— 
hende Stelle) unterbaut wird. 

Getgwebene Arbeit (anaglyphum), diejenige goltne, 
filberne, meſſingene Arbeit, worauf allerhand Figuren und Laubwerk 
durch den Hammer kuͤnſtlich in die Höhe getrieben find: es ift das, 
was bei anderer Sculptur= oder Stuccaturarbeit das Basrelief iſt 
(ſ. auch Zifeliren). 

Geuſen (Gueux). Gm November 1565 ſchloſſen Graf 
Ludwig von Naſſau, Heinrich von Brederode, Graf Karl von Mans: 
- feld, Graf von Kuilenburg und andere niederlaͤndiſche Edelleute einen. 
Bund, dem nad) und nad) Über 300 Edelleute beitraten,, fich der Eins 
führung der Inquiſition aus allen Kräften zu widerfegen. Den 5, 
April 1566 überreichten fie zu Brüffel der Regentin Margaretha eine 
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Bittſchrift um Aufhebung der harten, wegen der Religion ergangenen 
Verordnungen und hohen Auflagen, um Hinwegziehung der fremden 
Kriegsvölker aus den Provinzen und um Beſtaͤtigung ihrer Priviles 
gien, auf welge fie cine ſchwankende Zufage erhielten. Am Abend 
bei einem laͤrmenden Gaſtmahle brachten Einige in Erinnerung, daß 
fie den Grafen von Barlaimont der Regentin, bie fich bei ber Ueberrei: 
hung der Bittſchrift entfürbte, auf franzöfifch hatten zuflüftern hören: 
fie folle fich) doch vor einem Haufen Bettler (Gueux) nicht fürchten ; 
eine Benennung, die auf viele, durch fchlechte Wirthſchaft herabgekom— 
men? Edelleute paßte, Da es dr Brüderfchaft noh an einem Na— 
men fehlte, fo ward dieſer begierig aufgefaßt, und man rivf: Es (eben 
die Geuſen. Nah der Tafel erfhien Brederode mit einer Bettel— 
mönchtafche, die jeder Gaft nach der Meihe umhing. In wenig Ta— 
gen ſah man Brüffel von afıhgrauen Kleidern, wie fie die Bettelmön- 
che trugen, wimmeln. Um den Hals hingen fie eine ovale goldne oder 
fiiberne Münze, nachmals der Geufenpfennig genannt, deren eine 
Eeite das Bruſtbild des Königs zeigte, mit der Inſchrift: En tout 
: Dideles au Roy; auf der andern Seite war ein von 2 Händen ge- 
faßter Bettelſack: Ju:qyu’d poiter Ja besace, Der Bund nahm 
aber zu nahen Antheil an dem kurz darauf ausbrechenden Bilderſturme 
des Poͤbels und entzog ſich dadurch die Neigung der Katholiken. Als 
1567 des Bundes Hoffruna, Wilhelm von Dranien, bei der Annähes 
tung Alba's nad Deutſchland fid) begab, Graf Egmont fid eng an 
die Negentin anfhloß und Brederode aus Amſterdam-nach Deutfche 
land floh, erlagen die Trümmer des G.bundes den fiegreichen Waffen 
des Grafen von Megen und des Herzogs Erich von Braunfchweig, der 
Vianden, Beſitzung Brederode’s und Waffenplatz des Geufenkundesg, 
zerſtoͤrte. Nach Vernichtung deſſelben trugen nachmals alle diejenigen 
den Namen G., die vom Papſtthum abfielen und gegen den Koͤnig die 
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Waffen ergriffen. Meer- oder Waſſer-Geuſen wurden die aus: 
gewanderten Niederländer genannt, die die Spanier zur See beunrus 
bigten, fib am 1. Aprit 1572 der Stadt und des Hafens Briel und 
dann Vlieffingens und Ter-Veeres bemächtigten und fih mit Wil: 
beim von Dranien verbanden, 

Geviertſchein, f. Afpecten. 

Gewaͤchs haͤuſer find eigen eingerichtete Gebäude, um fol: 
che Pflanzen darin temporär oder immer darin aufzubewahren, welche 
im $reien, wegen Elimatifcher Verhältniffe, nicht zu aller Fahres= und 
Tageszeit ausdauern und gedeihen Eönnen, oder um folche zu zeitiger 
Blüthe zu bringen, oder um zeitiger Früchte von ihnen zu gewinnen. 
Sie haben nach Verfchiedenheit der darin aufzunehmenden Pflanzen 
auch verfchiedene Einrichtungen: die einfachften, als Winterhaus, 
dienen bloß, um perennirende Gewaͤchſe für die Winterszeit gegen da 
Exfrieren zu fihern. Hierzu ift jedes fühle, gegen Eindringen der 
Außern Froftfätte geficherte und dem Licht und der Luft zugängliche 
Gemach ausreichend. Gewöhnlich find fie (als Glashaus) mit 
Glaswaͤnden auf der vordern Seite, auch wohl mit einer Dachung 
von Glas verfehen und befommen dann einen folchen Stand, daß die 
Morgen und Mittagsfonne fie trifft. In einem folchen (ald Treib— 
haus) Eönnen befonders Blüthen und Früchte gezeitigt werden. Für 
Gewächfe aus wärmern Gegenden muß zu aller Zeit der äußere Froſt 
in ihm abgehalten werden, daber fie einer Winterheizung bedürfen, durch 
Defen oder Feuerkandle, mit Berüdfichtigung der Erhaltung einer nur 
mäßigen Temperatur, die, um nicht zu fehr die Vegetation zu fördern, 
nicht über 10 Grad Neaum. feyn darf, Die nöthige Wärme wird 
auch wohl ducch mit frifchee Gerberlohe angefüllte Gruben, in welche 
bie Töpfe der ausländifchen Bäume und Pflanzen gefegt werden (in 
Lohglashäufern) erhalten. Zum Unterfchied von diefen nennt 
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man gewöhnliche Gtashäufer auch trockne Glashaͤuſer, in denen 
die Gewaͤchſe auf Stelfagen ftehen. Des Nachts und bei rauher Wit— 
tisung werden fie dann dußerlid, durch Läden und andere Bedeckun— 
gen gegen die eindringende Kälte gefhügt. Es kommt zum Gedei⸗ 
ben der Gewächfe befonders auch darauf an, daß fie bei guter Mitte- 
rung, zumal in der nahenden Frühlingsluft, mit Vorfiht Luft und 
Sonnenlicht erhalten. Ein G., indem Pflanzen aus tropifden Laͤn⸗ 
dern auch wihrend des ganzen Sommers aufbewahrt werden, aus 
dem man fie nur in warmen Zageöftunden bringt, wird auch als war: 
mes Haus unterfchieden. In folden wird theils durch Einwirfung 
der Sonnenftrahten, theils durch angemeffene Heizung bei Fühler Wit: 
terung, eine tropifhe Wärme von 25—-30 Grad unterhalten, Für 
baumartige Pflanzungen erotifher Gewaͤchſe, die man mit Vortheil 
im freien Lande cultivirt, wird auch wohl im Winter ein Ueberbau ger 
macht, der in jedem Sommer wieder meggenommen wird, 

Gewähr, Gewaͤhrleiſtung Eviction (Rechtsw.). es 
der Veraͤußernde (auctor) ift in der Regel verpflichtet, für die verfpros 
chenen Eigenfchaften und ve borgenen Mängel der veräußerten Sache 
zu haften (fie zugewähren, ©. zu leiften), und es Fann deshalb 
auf Aufhebung des Geſchaͤfts (Wandelklage, actio redhibito- 
ria), oder auf Verminderung der Gegenleiſtung (Minderunge- 
flage, actio quanti minorıs) geklagt werden. Diefe Werbindlichs 
keiten find ſchen zu olge Les Vertragsverhältniffes begründet, doch koͤn⸗ 
nen fie dies auch durch eine befondere Uebereinkunft werden, welche, obs 
wohl jene fchon gefegtich beftehen, doch zumeilm Mugen gemähren 
kann. Eine befondere Art ber ©. ift die Eviction. 

Gewalt der Schlüffel (potestas clavium oder sol- 
vendi ligandique. Theol.), nach dem aͤlteſten Eiccht. Sprachgebraudy 
1) überhaupt die Öffentliche Verwaltung des evangelifchen Predigtamts, 
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beſonders die Ausuͤbung der Kiechenzucht, nach Math. 16, 19. 18, 
18. Luc. 11, 52. Jeſ. 22, 22. ff.; 2) im engern Sinne nad) Joh. 
20, 23. die Befugnig und Macht des Geiftlichen, im Namen der Kir: 
che und des Heilandes den Beichtenden vor dem Genuß des heil. 
Abendmahls die Sünden zu vergeben oder nicht zu vergeben (zu löfen 
oder nicht zu loͤſen). Nach Einigen foll. diefe Gewalt nicht allen Leh— 
rern be Chriftenthums, fondern bloß den Apoftein übertragen worden 
ſeyn. Jedenfalls ift fie bloß eine, die Vergebung der Sünden auss 
fprechende, feierlich verfichernde (declaratıva), und die Bedingung der 
Erkenntniß, Neue, des Glaubens und der Befferung vorausjegende 
(conditionats), nicht uͤbertragende, zueignende (collativa) und riche 
terliche, tichtende (judiciaria). Bol. Amt der Schlüffel. 
Gewand, 1) jedes gewebte Zeug, bef..von Wolle; 2) Klei— 
dungsftüd, welches einen größeren Theif des Körpers bedeckt; 8) in 
der bildenden Kunft alle Bekleidung, Draperie, an menfchlichen Figu— 
ren. (8 gehört zu den ſchwerſten Aufgaben dir Kunft, ein Eunftmäs 
ßig ſchoͤnes Gewand anzuerdnen. Plaſtik und Malerei haben indeß 
jede ein andres Beduͤrfniß, und fo muß auch die Behandlung der Ge— 
wänder in beiden verfchieden feyn. In der Plaftik find die fogerann: 
ten naffen Gewänder, welche ſich fo an die Formen des Körpers ans 
fhliegen,, daß fie diefe ynd die Bewegung des Nackenden ducchfcheinen 
laffen, von großem Mugen. Diefen find die weiten, faltigen und flie: 
genden Gewaͤnder entgegengefegt. Zu den Zeiten, da die griechifchen 
und römifchen Künftlee von der urfprünglichen Cinfalt abgewichen 
waren, wurden dünne und faltenreiche Gewaͤnder die belichteften. 
Welche Art nun aber ein Künftler auch wähle, fo muß Alles fo ans 
geordnet werden, wie Natur, Bedeutung und Gefchmad es erfodern, 
Die Falten dürfen Eine fpigigen Licht: u. Schattenwinkel machen, weil 
die ſcharfen Durchſchnitte das Auge beleidigen, den fleiichigen Formen 
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das Sanfte benehmen, und übel zufammenftimmende Theile bilden. 
Sind fid) die Kalten alle glei, fo entsteht Steifheit. An den ebel: 
ſten Statuen und Basreliefs aus der fchönen Zeit der Griechen fieht 
man beide Arten von Gewand auf mannigfaltige Weife zur hoͤchſten 
Schönheit ausgebildet. Mie die Maler verführen, wiffen wir nicht 
genau. Beiden ältern Malern der neuern Zeit findet man fchen feit 
Glotto eine gute und richtige Grundlage dazu; aber erft Michel YUngelo 
und Rafael haben die Gewänder zu der Größe und Schönheit ausge: 
bildet, die der Idealſtyl der Malerei erfodert. Beſonders haben bie: 
ſelben durch Rafael die Grazie erhalten, durch welche fie gleichfam an 
dem Leben der Geſtalt, an der Anmuth ihrer Bewegungen Antheil 
nehmen und wodurch fie fähig werden, die verhlllten Schönheiten zu : 
‚ erfegen, und durch eigenthimliche Reize die Luft der Betrachtung zu 
erhöhen. Der Wurf des Gewandes muß in der Anlage ſchon durch 
die Idee des Kuͤnſtlers beſtimmt ſeyn; aber die Wahrheit der Bruͤche 
und Falten laͤßt ſich nur der Natur abſehen, weßhalb der Kuͤnſtler 
bei der Ausfuͤhrung ſ. Gewaͤnder haͤufig ſich des Gliedermanns bedient. 
An ſtuͤrmiſchen Tagen kann er das Fliegen, Flattern und Bauſchen der 
Gewaͤnder beobachten. Hat der Kuͤnſtier den Wurf des Gewandes 
der Wahrheit und Schoͤnheit gemaͤß angeordnet, ſo bleibt ihm noch 
eine befondere Ruͤckſicht auf dag Coloris übrig. Viele Falten bringen 
ficher eine üble Wirkung hervor, wenn der Künftler nicht, die Regel 
‚von den Maffen beobachtend, in den beleuchteten Partien dev Gewaͤn⸗ 
der alle Eleinere Falten, mit wenig merklicher Abweichung von dem 
Mittelton der Localfarbe, heller und dunkler gleichfam nur andeutet, 
fo daß die Ruhe dadurch nit unterbrochen werden kann. Durch 
Mannigfaltigkeit derVertiefungen, Brüche u. Widerfcheine werden die 
dunkeln Maffen betebt, und in folder Hinficht gewähren bergleidyen 
dünne, faltenreiche, Gewaͤnder unleugbare Vortheile. Manche der 
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vorzuͤglichſten neuern Meiſter drapirten, um ungeſtoͤrte Lichtniaſſen zu 


erhalten, mit ſtarken Zeugen, weil ſie ſich in Nachahmung derſelben 
mehr an die Wirklichkeit halten konnten, ohne Gefahr, jene Regel zu 
verletzen, allein in den Schattenpartien war es dann nicht zu vermeis 
den, daß diefelben wenig unterbrochene, tobte, unerfreulihe Maffen 


- bildeten. Pol. Draperie.. 
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Gewandfall heißt hie und da der Fall, wo ber Grundherr 
bei dem Todesfalle eines Unterthanen deffen bejtes Gewand zu erben 
befugt ift; auch das Mecht dazu, welches daher aud) das Gewand: 
recht beißt. 2 

Gewehr, f. Degen, Flinte, Waffen, 

Gewehrfabrif, ift diejenige Merkftätte, wo alle Gewehr: 
ftüde in ihren einzelnen Theilen verfertigt und zufammmengefegt wer: 
den. Nachdem die Rohrſchmiede die Flinten- und Büchfenläufe aus: - 
gefchmieder, die Bohrer u. Nohrfchleifer aber ihnen aus- und inwen⸗ 
dig die gehörige Form gegeben haben, werden. fie von den Rohrver— 
fhraubern mit Schwanzfchrauben verfehen und dann probirt. Di— 
dabei gut befundenen Neparirers, der die von dem Schäfter, der dei 
Schaft, dem Schloß = und Plattenmacher,, der die Theile des Schlofs 
ſes über-Schablone verfertigt, und von dem: Garniturmacher verfers 
tigten übrigen Theile vollende- zufammenpaßt. Ladeſtock und Bajon⸗ 
net werben von dem Ladeſtockmacher, Bajonnetfchmied ımd Bajonnet- 
ſchleifer hinzugefügt. Die Graveurs und Polirer geben. endlich dem 
Gewehr durch den Grabſtichel ein gefälliges. Anfeben.. Bisweilen 
merden die Scyloftheile von den Schloßmachern bloß im-Großen ver: 
fertigt und von den Härtern nachher: gehärtet. 


Ende des vierundzwanzigſten Bänddend . 
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